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Einer sieht alles

Nancy Wilson war von Kopf bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt. Ihr Gesicht wurde von einer schwarzen Skimütze bedeckt, die nur Schlitze für die Augen frei ließ.

Sie betrat den hell erleuchteten, von Automaten voll gestellten Raum. Einige der Geräte ratterten, andere wiederum bimmelten, und es gab sogar einen, der flüsterte.

Doch es gab keinen einzigen Kunden, der sich an den Automaten vergnügte. Es gab nur eine Person in der Spielhalle. Das war der junge Mann in dem kleinen, nach vorn offenen Kassenhäuschen. Er schaute zur Tür, sah die maskierte Gestalt und wusste, dass es eine Frau war, denn sie sprach ihn mit einer hellen Stimme an...


»Nicht bewegen! Ich will nur das Geld, nicht deinen Tod. Solltest du aber Mist bauen, schieße ich!«

Die Waffe lag ruhig in der Hand der Vermummten, während sie ihre letzten Schritte ging.

Der junge Mann starrte auf die Waffe. Er war kein Held. Von der Größe her konnte er mit der Frau mithalten, ansonsten glich er einem zitternden Bündel. Sogar die Brille im Gesicht zitterte mit.

»Alles klar?«

Er nickte.

»Dann pack das Geld ein.« Die Frau legte einen Leinenbeutel auf den schmalen Tresen.

Die Kasse sprang auf.

»Na los!«

»Ja, ja...« Er tat trotzdem nichts. Er zitterte nur.

»Soll ich dir eine Kugel in den Kopf jagen?«

»Bitte nein – nein...«

»Dann pack das Geld ein. Auch die Münzen, verdammt noch mal!«

»Okay, ich – ja, ja...«

Viel Zeit hatte die Maskierte nicht. Sie konnte von Glück sprechen, dass kein Besucher in der Spielothek stand. Daran trug wohl auch das eisige Wetter die Schuld. Da blieben die Menschen gern im Warmen, aber darauf verlassen wollte sich Nancy Wilson auch nicht.

Das Geld wurde eingepackt. Zuerst die Münzen, die eine Melodie abgaben, als sie in den Beutel fielen. Es folgten die wenigen Scheine, die leicht raschelten.

Viel Beute war es nicht, das hatte Nancy bereits mit einem schnellen Blick festgestellt. Aber besser als gar nichts. Sie war blank, sie war platt, und sie brauchte den Stoff.

»Mehr habe ich nicht.«

Sie nickte. »Schon gut, gib her!«

Der junge Mann zitterte noch immer. Mit der freien Hand grapschte die Maskierte den Beutel. Dabei blieb die Waffe auf den Kopf des Jungen gerichtet, sodass auch das Zittern nicht aufhörte.

»Und keine Bullen – klar?«

Der Junge nickte. Nancy Wilson zog sich zurück. Dabei ging sie rückwärts und hielt die Mündung der Pistole auf den Mann an der Kasse gerichtet. Er hatte sich in seine Angst verkrochen, und das hatte an der Waffe gelegen, wobei er nicht wusste, dass es sich um eine Spielzeugwaffe handelte, die einer richtigen täuschend echt nachgebaut worden war.

Auch jetzt hatte Nancy freie Bahn. Noch immer ließ sich kein Mensch blicken. Ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen, und der Atem ging nicht mehr so schnell. Sie befreite ihr Gesicht vom Stoff der Maske und konnte wieder tief durchatmen.

Die Spielhalle lag nicht in einer belebten Gegend, sondern in einer Seitenstraße, in der sich auch billige Sexläden befanden. Auch da gab es kaum Betrieb. Das rote Licht aus den Schaufenstern verteilte sich auf dem Boden, der hin und wieder Inseln aus Eis aufwies, die zu Stolperfallen werden konnten.

Die Gasse führte leicht bergan. Sie mündete in einen kleinen Platz, auf dem drei Bänke standen, die mit einer Schicht aus Eis überzogen waren.

Nancy kannte die Gegend hier. Sie war in der Nähe aufgewachsen. Deshalb wusste sie auch, wohin sie gehen musste, um sich verstecken zu können.

Das brauchte sie nicht mal, denn es gab keine Verfolger. Der Kerl würde sich hüten, die Polizei zu alarmieren. Das mochten die Betreiber dieser Hallen nicht, denn die Bullen fingen dann an, irgendwelche Fragen zu stellen.

Nancy erreichte die Bänke. Sie war recht schnell gelaufen und ein wenig außer Atem. Ihr Keuchen war zu hören, und sie wollte sich noch ein wenig ausruhen, auch sollten sich ihre Nerven beruhigen. Das dauerte eine Weile.

Es war eine recht stille Nacht. Nur der Verkehr war zu hören, aber Menschen sah und hörte sie nicht. Bei diesen eisigen Temperaturen blieb man besser im Haus.

Und dann passierte doch etwas. Nancy war soeben mit den Fingern durch ihre Haare gefahren, als sie die Stimme hörte, die flüsternd ihre Ohren erreichte.

»Ich sehe alles...«

Nancy Wilson zuckte zusammen. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, der aber blieb auf dem halben Weg stecken. Dafür drehte sie sich auf der Stelle um, weil sie den Sprecher ausfindig machen wollte, was ihr nicht gelang. Es gab niemanden, der sich in ihrer Nähe aufhielt, und sie stöhnte leise auf.

Sie drehte sich im Kreis. Mit der Hand fuhr sie über ihren Mund, sie spitzte die Ohren und wartete darauf, dass sich die Stimme erneut meldete.

Es geschah zunächst nicht. Um sie herum blieb es ruhig. Auch nach weiteren Sekunden war nichts passiert, und die Anspannung, die sich in ihr festgesetzt hatte, nahm allmählich ab. Sie dachte daran, sich getäuscht zu haben, denn in einer stressigen Situation bildete man sich oft etwas ein.

In diesem Fall hatte sich der Stress schon zurückgezogen, und Nancy dachte daran, ihren Weg fortzusetzen, um so rasch wie möglich ihr Zuhause zu erreichen.

Es war eine Wohnung, die sie mit mehreren Menschen teilen musste. Wohngemeinschaft sagte man dazu. Sie hatte Glück gehabt, dort unterkriechen zu können, denn diese Wohnung war von einer Gesellschaft angemietet worden, die sich um Menschen kümmerte, denen es nicht so gut ging.

Die Mitglieder mussten auch einen Mietzins zahlen, doch der war kaum der Rede wert. Es gab Mitbewohner, die das Geld vom Amt bekamen, andere, wie Nancy Wilson, lebten von Jobs oder von Diebstählen, wie es bei Nancy immer wieder geschah, wobei sie den anderen nichts sagte und das geraubte Geld immer gut versteckte. Die Scheine trug sie meist direkt am Körper, oft auch an und unter den Füßen.

Der Raubzug in dieser Nacht hatte ihr gut getan. Er hatte zwar nicht viel gebracht, aber zumindest so viel, um die nächsten Wochen überstehen zu können. Sie war ja genügsam, und mit der Zeit konnte sie sich wieder ein neues Opfer aussuchen.

Es sah nicht schlecht aus. Sie war mal wieder zufrieden. Wie ihr Leben in der Zukunft aussehen würde, das wusste sie nicht. Darüber machte sie sich auch keine Gedanken. Bisher hatte es noch immer geklappt. Allerdings war ihr auch klar, dass sie ohne einen gelernten Beruf dumm dastand. Auf den Strich wollte sie nicht gehen. Da hatte sie schon zu viel Negatives gehört. Mit ihren achtzehn Jahren galt sie als erwachsen, doch das war sie nicht wirklich. Manchmal, wenn sie wieder einen Deprie-Flash hatte, fing sie an zu heulen. Dann verfluchte sie sich und die ganze Welt. Ihre Erzeuger eingeschlossen, die eine Tochter wie sie längst abgeschrieben hatten.

Sie eilte weiter durch die Dunkelheit und die eisige Kälte. Mit der billigen Jacke war es kaum möglich, sich gegen die Kälte zu schützen. Auch ihre Füße schienen in einem Eisfach zu stecken, aber zum Glück war es nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel.

Das Haus lag in einer Seitenstraße, direkt neben einer Autoreparaturwerkstatt, die von zwei jungen Leuten betrieben wurde. Es gab keine Mauer, die die beiden Grundstücke trennte. Das eine ging in das andere über.

Das Haus war alt. Es stand auch schief. Man musste damit rechnen, dass es beim nächsten schweren Sturm zusammenkrachte, aber bisher hatte es allen Widrigkeiten getrotzt.

Nicht alle Fenster waren dunkel. Hinter einigen brannte Licht. Sie sahen aus wie Hoffnungsfeuer in einer eisigen Umgebung.

Nancy Wilson war es leid, noch länger in der Kälte zu bleiben. Sie eilte auf die Haustür zu. Manchmal war sie abgeschlossen, dann wieder nicht. Sie suchte nach dem Schlüssel, um sie öffnen zu können, wenn sie zu war. Der Griff in die Tasche war okay, aber den Schlüssel zog sie nicht mehr hervor, denn wieder hörte sie die Stimme aus dem Unsichtbaren.

»Ich habe alles gesehen!«

Nancy blieb stehen, als hätte sie einen heftigen Schlag erhalten. Die Stimme hatte sie genau gehört. Daran gab es nichts zu rütteln. Sie duckte sich leicht und schaute sich dann um, denn sie ging davon aus, dass sich dort, wo sie eine Stimme gehört hatte, auch ein Sprecher befinden musste.

Das war nicht der Fall. Sie sah niemanden, und als sie sich drehte, war auch dort nichts zu sehen. Aber sie hatte sich nicht geirrt, darauf nahm sie jede Wette an, und sie merkte, dass über ihren Rücken ein Eishauch glitt, der sich langsam festsetzte.

Alles hatte der Unbekannte gesehen. Und damit schloss er sicherlich den Raub mit ein.

Plötzlich wurde ihr warm. Ein heißer Strahl schoss in ihr hoch und erreichte sogar ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, eine Glut zu erleben, holte tief Luft und spürte den leichten Druck im Magen. Irgendetwas war passiert, das sie bisher noch nicht erlebt hatte. Es war schlimm, es war nicht zu erklären, und jetzt kam in ihr das Gefühl auf, aus dem Unsichtbaren beobachtet zu werden. Irgendeine Macht oder Kraft hielt sie unter Kontrolle.

Aber es konnte auch sein, dass sie einfach nur überspannt war und sich etwas einbildete. Der letzte Raubzug hatte schon an ihren Nerven gezerrt.

Es war niemand zu sehen. Kein heimlicher Beobachter erschien, kein Schatten löste sich aus der eisigen Dunkelheit. Es war alles okay und friedlich.

Selbst ihre Ohren waren warm geworden. Der Schock steckte noch tief in ihr, und als sie auf das Haus zuging, schaute sie immer wieder zur Seite, um zu sehen, ob sie nicht doch heimlich verfolgt wurde. Aber das war nicht so.

Sie erreichte die Haustür. Das kam ihr schon wie ein kleiner Erfolg vor. In dieser Nacht war sie abgeschlossen. Jetzt holte sie endgültig den Schlüssel hervor und dachte daran, dass sie froh war, wenn sie das Haus betreten konnte, denn da fühlte sie in ihren Wänden doch eine gewisse Sicherheit.

Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht blieb starr, als sie die Tür hinter sich schloss und in der Dunkelheit erst mal stehen blieb. Sie wollte sich wieder fangen und zu sich selbst finden.

Es war nicht völlig dunkel um sie herum, und so war sie in der Lage, Umrisse auszumachen. Schwach sah sie Fenster, dann fiel ihr auch das Geländer der Treppe auf, und sie dachte daran, dass sich ihre WG hier unten befand.

Es gab drei Türen, die allesamt zu einem Flur führten. Dort befanden sich dann die einzelnen Zimmer, die sich jeder individuell einrichten konnte.

Sie brauchte nur bis zur ersten Tür, um den Hausflur zu verlassen. Die anderen Mieter, die in den beiden oberen Etagen wohnten, hatten mit der WG nichts zu tun. So blieb es auch, denn der eine kümmerte sich nicht um den anderen.

Nancy schlüpfte in den Flur, zog die Tür hinter sich zu – und hörte die Stimme.

»Ich bin noch immer da!«

Diesmal konnte sie den Schrei nicht unterdrücken. Er wurde nicht gehört oder man wollte ihn nicht hören, jedenfalls erlebte sie keinerlei Reaktion.

Aber ihr schoss wieder das Blut in den Kopf. Im Flur wollte sie nicht länger bleiben und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Sie bewohnte nur eines. Es gab auch kein Bad. Das war ausgelagert und wurde von allen Mitgliedern der WG benutzt.

Es roch nach Qualm. Hin und wieder paffte sie eine Zigarette. Das würde auch in der nahen Zukunft so bleiben, denn jetzt besaß sie das nötige Geld.

Sie machte Licht.

Schon beim ersten Blick erkannte Nancy, dass sich im Zimmer nichts verändert hatte. Es war nicht durchsucht worden, man hatte nichts durcheinander gebracht. Im Gegensatz zu ihren Mitbewohnern in der WG war sie ein ordentlicher Mensch. Sie hasste Unordnung, und deshalb war es in ihrem Zimmer auch aufgeräumt.

Sie durchschritt es wie eine fremde Besucherin. Sie schaute überall hin, ohne die Spur eines Einbruchs zu entdecken. Das beruhigte sie allerdings nicht. Den alten Schrank öffnete sie ebenfalls. Kein Monster sprang ihr entgegen, keine Stimme sprach sie an, es blieb alles ruhig, aber sie fühlte sich trotzdem nicht wohl und fürchtete sich davor, die Nacht allein verbringen zu müssen.

Aber wo hätte sie hin gesollt? In das Bett eines Mitbewohners kriechen oder einer Mitbewohnerin?

Nein, das war nichts. Wie hätte sie das auch erklären sollen? Man hätte sie ausgelacht. Man hätte abgewinkt und sie nicht für ernst genommen.

Und eine Erklärung wollte sie auch nicht geben. Nichts von ihrem Raubzug sagen. Als sie daran dachte, holte sie die Spielzeugwaffe hervor und versteckte sie unter ihrer Bettdecke.

Danach war der Leinenbeutel an der Reihe. Sie holte ihn hervor und drehte ihn um. So glitten die Münzen heraus und wenig später auch die Scheine.

Viel war es nicht, das hatte sie sich schon gedacht. Sie zählte es trotzdem nach und kam auf einen Betrag von einhundertzehn Pfund.

Damit kam sie nicht weit, aber daran wollte sie jetzt nicht denken, denn sie hatte andere Sorgen. Die Stimme! Genau das war ihr Problem. War sie echt oder hatte sie sich die Stimme nur eingebildet?

Jetzt fing sie an, darüber nachzudenken. Sie konnte echt sein, musste es aber nicht. Ihre Nerven lagen blank. Sie konnten ihr einen Streich gespielt haben. Oder war es das schlechte Gewissen, das sich auf eine derartige Art und Weise gemeldet hatte?

Sie hatte keine Ahnung. Ihre Gedankenwelt war durcheinander. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Es wäre jetzt an der Zeit gewesen, ins Bett zu gehen. Ja, das wollte sie auch tun. Aber sie hütete sich davor, sich zu entkleiden. Sie zog nur die Jacke aus. Darunter trug sie einen dunkelgrünen Pullover, den sie gestern von einem Wühltisch gestohlen hatte. Das Kleidungsstück passte leidlich. Es wärmte sie auch ein wenig, deshalb ließ sie den Pullover an. Nur die Schuhe zog sie noch aus. Sie hätte gern Stiefel gehabt, aber an die heranzukommen war unmöglich. Vor den Geschäften auf den Tischen stand immer jeweils nur ein Stiefel, und mit zwei verschiedenen wollte sie nicht herumlaufen.

Das geraubte Geld steckte sie in ihre Hosentaschen. Ein Bett besaß sie auch, aber das war kein richtiges Bett, sondern ein Lager. Da lag eine Matratze auf dem Boden, dicht an der Wand, über die drei Heizrohre liefen. So bekam sie wenigstens etwas von der Wärme mit. Wenn sie sich mal einen Tee oder Kaffee zubereiten wollte, dann musste sie den Kocher anstellen. Andere Wärmequellen gab es in diesem einen Zimmer nicht.

Unter der Decke klebte eine Lampe. Sie war mal weiß gewesen. Jetzt zeigte sie eine graue Farbe. Die hatte der Staub hinterlassen, denn an Putzen dachte Nancy nicht.

Sie legte sich nieder.

Die Matratze war recht weich, reichte aber bei längerem Liegen nicht aus. Da spürte sie dann die Kälte und auch die Härte des Bodens. Das Licht brannte nicht. Wenn sie es hell haben wollte, würde sie zur Taschenlampe greifen, die neben ihrer Liegestatt lag.

Es war nicht völlig dunkel. Sie sah immer noch, wo sich das Fenster befand, dessen Scheibe am Morgen sicherlich zum Teil mit Eisblumen bedeckt sein würde.

Nancy lauschte.

Es war nichts zu hören, was ihr verdächtig vorgekommen wäre. Auch die Stimme war nicht da.

Dafür hörte sie etwas anderes. Irgendwo taute Eis. Die Wassertropfen fielen aus einer bestimmten Höhe nach unten und prallten irgendwo gegen. Genau dieses Geräusch war dabei gut zu hören.

Sie wollte es ignorieren, aber das schaffte sie nicht. Nancy konzentrierte sich immer wieder nur auf dieses Tropfen, sodass sie das andere vergessen hatte.

Umgekehrt war es nicht so.

Die andere Seite meldete sich. In der Dunkelheit klang die Stimme noch schlimmer.

»Ich bin noch immer da...«

***

Der Wirt glotzte uns aus Augen an, die ihm fast aus den Höhlen quollen. Dabei meinte er sicherlich mehr die Privatdetektivin Jane Collins und weniger mich, obwohl ich mit Jane an einem Tisch saß und in die Leere der Kneipe blickte.

Außer einem Mann, der selig schlief, waren wir die einzigen Gäste. Und natürlich der Wirt mit den hervorquellenden Augen, die an die eines Frosches erinnerten. Deshalb wurde der Wirt auch nur Frog genannt. Das wiederum hatte mir Jane Collins gesagt.

Und warum saßen wir hier?

Sicherlich nicht, um uns zu vergnügen. Jane hatte mich gebeten, sie zu begleiten, denn es ging um einen Job, den sie angenommen hatten, was sie aber nun bereute.

Sie sollte eine junge Frau finden, die Nancy Wilson hieß. Es ging da um eine Erbschaft.

Ein Jane bekannter Anwalt hatte sie gebeten, den Aufenthaltsort der jungen Frau in Erfahrung zu bringen, und die Detektivin hatte es auch geschafft.

Sie wusste, wo Nancy lebte. Das wusste ich auch, denn ich hatte mich überreden lassen, Jane Collins zu begleiten. Mir gegenüber hatte sie erklärt, dass sie sich schutzlos fühlte. Das konnte auch eine Ausrede gewesen sein, weil sie keinen Bock darauf hatte, allein zu bleiben. Außerdem war es mal wieder an der Zeit, dass wir uns trafen und uns ein wenig austauschten, wobei wir beide leicht depressiv werden konnten, wenn es um Justine Cavallo ging, denn wir hatten seit einiger Zeit keine Spur mehr von der Blutsaugerin entdeckt. Dass sie für immer verschwunden war, daran glaubten wir beide nicht. Irgendwann würde sie schon wieder auftauchen, und dann ging es rund.

Hier aber warteten wir auf das Auftauchen einer gewissen Nancy Wilson. Angeblich sollte sie sich in dieser Kneipe öfter aufhalten, aber an diesem Abend hatte sie sich nicht blicken lassen, und so hockten Jane und ich allein an einem Tisch.

Alkohol hatten wir keinen getrunken, sondern nur Wasser. Gegessen hatte keiner von uns etwas, denn das war auch nicht der richtige Ort. Da bekam man keinen Hunger.

Ich schaute Jane an.

»Frag mich nicht«, sagte sie, »ich weiß es nicht.«

»Was weißt du nicht?«

»Ob wir noch länger bleiben sollen.«

»Stimmt.«

Jane nickte und stand auf. Verschwinden wollte sie nicht, denn sie ließ ihre gefütterte Jacke an der Stuhllehne hängen. Dafür schlenderte sie auf den Tresen zu, wo der Wirt mit seinen Froschaugen stand. Er senkte jetzt den Blick.

Jane nickte ihm zu. »Sie wissen, warum wir hier sind?«

»Ja. Ihr wolltet mit Nancy Wilson sprechen.«

»Genau. Und wir wollen nur mit ihr reden und sie nicht verhaften oder ihr den Kopf abreißen.«

»Ich weiß.«

»Deshalb meine Frage. Glauben Sie, dass Nancy noch an diesem späten Abend kommen wird?«

Das Froschauge zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht ihr Hüter.«

»Aber Sie kennen ihre Gewohnheiten.«

»Nur Teile davon.«

»Gut, Meister, dann glauben Sie also nicht, dass sie noch hier erscheinen wird.«

»So ist es. Schauen Sie mal in der WG nach. Das ist am besten. Hätten Sie auch gleich tun können.«

»Ja, das hätten wir. Aber manchmal gibt es Dinge, die man unter vier oder sechs Augen bereden muss. Da soll dann kein Fremder große Ohren kriegen.«

»Verstehe schon.«

Jane sprach den Wirt noch mal an. »Dann erklären Sie mir, wo sie wohnt.«

Frog zog die Nase hoch. »In einer WG.«

»Wie schön für sie. Nur nicht für uns. Wir wissen nicht, wo sich diese WG befindet. Wohl hier in der Nähe. Aber wo müssen wir hin?«

»Das ist nicht weit.«

»Erklären Sie es trotzdem, bitte.«

Frog nickte. Dann fing er an zu reden. Jane brachte ihr Gesicht in Sicherheit, weil Frog eine feuchte Aussprache hatte. Aber er kam zum Ziel, und ich konnte sogar mithören, so laut hatte er gesprochen.

»Na, das ist doch schon was. Wir bedanken uns.« Jane lächelte und nickte. Sie bezahlte unsere Getränke und deutete auf eine Uhr an der Wand. »Werden Sie schließen?«

»Ja, wenn Sie weg sind. Da mache ich dann erst morgen Mittag wieder auf. Können Sie sich merken.«

»Vielleicht.« Jane schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Und schönen Abend noch.«

»Ja, Ihnen auch.«

Ich wartete an der Tür auf Jane, um mit ihr zusammen in den Eiskeller zu gehen.

Es war noch nicht zu spät, um einen Besuch zu machen, auch wenn die junge Frau in einer WG lebte...

***

Nein, das war kein Irrtum. Sie hatte die Stimme tatsächlich gehört, und sie war nicht weit von ihr entfernt, das jedenfalls nahm sie einfach mal an.

Nancy Wilson lag starr auf ihrer Matratze. Sie war nicht fähig, etwas zu tun, geschweige denn, eine Frage zu stellen, sie starrte nur nach oben, denn von dort irgendwo hatte sie das Flüstern erreicht.

Jetzt auch wieder. »Ich sehe alles. Verstehst du? Alles! Ich habe dich gesehen bei deinem jämmerlichen Raubzug. Ja, jämmerlich. Mehr kann man dazu nicht sagen. Aber es ist dein Leben...«

Ja, das war es auch. Nancy hatte sich bisher immer durchgeschlagen. Sie schlug sich auch weiterhin durch, und wie sie das tat, das ging andere Menschen einen Dreck an.

Aber wieso sah er alles und warum beobachtete er gerade sie? Was war sein Motiv? Und wer war er überhaupt?

Sie hätte diese Fragen gern gestellt, aber wem?

Wer sah das alles? Bisher hatte sie nur die Stimme gehört, und jetzt musste sie sich fragen, zu wem sie passte. War es ein Mensch? War es ein Geist?

An Geister glaubte sie nicht, an Menschen schon. Aber besaßen Menschen diese Macht, sich so präsentieren zu können? Das war die Frage, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, sie kannte keine Person, der so etwas zuzutrauen war.

Und doch war sie vorhanden. Sie war nicht mehr allein in ihrem Zimmer. Sie spürte die Anwesenheit des anderen, des Absurden, denn sie glaubte plötzlich, von etwas berührt zu werden, das nichts anderes war als ein Hauch, der ihren Nacken kurz streifte und dann wieder verschwunden war.

Oder gab es diesen Traum der Menschen doch, unsichtbar zu sein? Das wäre perfekt gewesen. Davon hätte sie vielleicht profitieren können, aber das waren Träume, die sich nie erfüllen würden. Dennoch hatte es etwas Faszinierendes an sich, daran zu denken und den Gedanken auch weiter zu spinnen. Es tat ihr zudem gut, denn so befreite sie sich von ihrer Angst.

Er sah alles.

Er würde auch sehen, dass sich Nancy jetzt bewegte und ihre liegende Haltung aufgab. Sie setzte sich hin und blieb in dieser Haltung, denn sie traf keinerlei Anstalten, ihre Matratze zu verlassen, um dann aus dem Zimmer zu laufen. Irgendwie musste sie mit dem Eindruck zurechtkommen, dass die andere Seite es nicht zulassen würde, obwohl die ja nicht zu sehen war.

Es passierte nichts. Man ließ sie sitzen. Zeit verstrich, in der es still war oder sie nur ihre eigenen Atemgeräusche hörte. Das passte ihr auch nicht, und sie suchte nach einer Möglichkeit, etwas zu ändern. Obwohl sie nicht wusste, wer die andere Seite war, nahm sie allen Mut zusammen und sprach sie an.

Sie schickte dabei ihre Frage ins Leere und sprach mit halblauter Stimme. »Bist du noch da?«

Jetzt hätte man ihr antworten können oder müssen, aber das geschah nicht. Es blieb still, niemand ließ sich blicken, und das wiederum ärgerte sie.

»He, ich habe dich was gefragt!«

Die Stille blieb. Auch aus den Nebenzimmern hörte sie nichts. Keiner redete laut, niemand hatte eine Glotze laufen, es war eine nächtliche Stille eingetreten.

Man sah sie. Aber wer sah sie? Und wo hockte der heimliche Beobachter? Es waren die Fragen, auf die sie keine Antwort wusste, dabei waren die doch so wichtig.

Je mehr Zeit verstrich, umso unwohler fühlte sie sich. Sie ging davon aus, dass die andere Seite, wer immer sie auch war, das Zimmer noch nicht verlassen hatte. Sie wartete ab, bis ein bestimmter Zeitpunkt erreicht war.

Aber welcher?

Sie wusste nichts. Sie wollte auch nichts wissen und einfach nur in Ruhe gelassen werden, aber das würde nicht klappen, denn die Erinnerung an das Unheimliche war so leicht nicht zu unterdrücken.

Also warten.

Oder selbst die Initiative ergreifen, auch wenn es ihr schwerfallen würde, aber da musste sie durch, und sie riss sich zusammen, spürte auch das Zittern in ihrem Innern und stellte die Frage.

»Wer immer du sein magst, bist du noch da?«

Sie hörte etwas, es konnte ein leises Lachen sein, das allerdings sehr entfernt geklungen hatte, als wäre die Person bereits auf dem Weg, von hier zu verschwinden.

Ja, man hatte sie noch nicht wieder allein gelassen. Und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Nancy blieb erst mal mit ihren Gedanken allein und sprach dann die Frage aus, die sie sich immer wieder gestellt hatte.

»Wer immer du bist, willst du was von mir?«

»Kann sein.«

Es war eine Antwort, über die man zumindest nachdenken konnte oder musste. Und sie war für Nancy auch nicht so überraschend gekommen, weil sie sich darauf hatte einstellen können.

Sie war nicht am Erdboden zerstört, das auf keinen Fall. Es tat ihr sogar gut, dies zu wissen, und sie flüsterte ihren Vorschlag in die Dunkelheit.

»Wenn das so ist, dann sag, was du willst. Du bist doch derjenige, der alles sieht. Tu dir und mir den Gefallen und rück endlich mit der Sprache heraus.«

»Sei nicht so voreilig.«

»Bin ich nicht. Ich kann nur nicht warten. Es ist Nacht. Ich will auch schlafen und...«

»Daran solltest du jetzt nicht denken«, hörte sie die Stimme.

»Warum nicht?«

»Ich habe dich ausgesucht.«

»Aha. Und weiter?«

»Du kannst stolz darauf sein, denn ich nehme nicht jeden, das solltest du wissen.«

Nancys Angst war zum großen Teil verschwunden. Was hier passierte, glich einer Plauderei, und sie war jetzt gespannt, wie sie enden würde. »Wer bist du denn?«

»Einer, der alles sieht.«

»Bist du unsichtbar?«

»Ja und nein.«

Sie lachte. »He, ist das wahr? Du kannst sichtbar und auch unsichtbar sein?«

»Möglich ist es.«

»Das ist stark. Du hast mich neugierig gemacht.« Sie setzte sich noch aufrechter hin. »Jetzt würde ich dich gern mit meinen eigenen Augen sehen.«

»Das ist nicht verboten. Das kannst du.«

»Wann denn?«

»Jetzt!«

Nancy Wilson verschlug es den Atem. Mit allem hatte sie gerechnet, damit nicht. Aber die andere Seite machte es spannend – bis zu dem Augenblick, als sie etwas von sich preisgab.

Vor Nancy und in Kopfhöhe schwebte etwas und starrte sie einfach nur an.

Es war ein Auge!

***

Wir hatten uns in die Kälte begeben, und sie würde auch um uns herum bleiben, denn die Strecke, die wir zurücklegen mussten, war zu nah, um sie mit einem Wagen zu fahren.

Vor unseren Lippen dampfte der Atem. Jane stellte den Kragen hoch, um durch den künstlichen Pelzbesatz zumindest etwas Wärme im Nacken zu spüren.

Es war eine Gegend, in die ich mich noch nie verlaufen hatte. Sehr still in dieser eisigen Nacht. Das war im Sommer sicherlich anders, denn es gab auch hier Kneipen und andere Vergnügungsstätten. Die aber schienen eingefroren zu sein. Selbst die wenigen Lichter schienen durch die Kälte ein anderes Aussehen bekommen zu haben.

Ich war froh, dass uns der Weg beschrieben worden war. Es war auch keine große Entfernung, die wir zurücklegen mussten. Darüber machte ich mir keine Gedanken. Hier ging es eher um die junge Frau, der Jane Collins eine tolle Nachricht überbringen sollte, dass sie ein kleines Vermögen geerbt hatte.

Das alles schoss mir durch den Kopf, und ich glaubte fest daran, dass Jane eine gute Psychologin war, um dieser Nancy Wilson die Nachricht so zu überbringen, dass sie nicht gleich durchdrehte.

»Woran denkst du?«

Ich musste lachen. »Wie kommst du auf diese Frage?«

»Da muss ich mir nur dein Gesicht anschauen, um Bescheid zu wissen.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Dass du dir Gedanken machst. Und zwar geht es um die Person, die wir treffen wollen.«

»Genau.«

»Und was stört dich an ihr?«

Ich winkte ab. »Gar nichts. Ich kenne sie nicht. Ich frage mich nur, wie sie reagieren wird, wenn sie hört, dass sie etwas geerbt hat.«

»Darauf bin ich auch gespannt.«

»Und von wem hat sie geerbt? Du hast dich bisher mit Antworten zurückgehalten.«

»Ja, ich sollte es für mich behalten.« Jane blieb stehen und zog die Wollmütze tiefer in die Stirn. »Jetzt ist es auch egal. Von irgendeinem Menschen, dem sie mal einen Gefallen getan hat. Es war kein Verwandter. Er hat ihr etwas vermacht, aber nicht nur ihr, auch anderen Menschen, die ihm wohl Gutes getan haben.«

»Die du aber nicht erst finden musstest«, sagte ich.

»So ist es. Ich bin nur bei der letzten Person an der Erbenreihe hängen geblieben.«

»Alles klar. Dann wollen wir sehen, dass wir den Job so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ich möchte hier nicht auf der Stelle festfrieren.«

»Wirst du schon nicht, keine Sorge.«

Wir gingen über einen Bürgersteig. Hinter uns fuhr ein Auto, das näher kam. Wir hörten irgendein Geräusch im Motor, das gar nicht gut klang. Als wir uns umdrehten, sahen wir ein vereistes Etwas über die Straße fahren. Nur vorn an der Frontscheibe hatte der Fahrer ein Guckloch geschaffen. So fuhr er nicht ganz blind. Von den Kollegen erwischen lassen sollte er sich trotzdem nicht.

Wir erreichten unser Ziel. Es war gut, dass uns der froschäugige Wirt das Haus beschrieben hatte, so mussten wir in der Reihe der Häuser nicht lange suchen, um das richtige zu finden.

Man konnte das Gefühl haben, dass sich wegen der Kälte die Welt verändert hatte. Das traf nicht zu. Sie war die gleiche geblieben. Es lag eben an der Temperatur, dass man diesen Eindruck bekam. Da sahen die hellen Fenster im Mauerwerk weniger hell aus. Auf den Scheiben schienen eisige Schatten zu liegen, und die kahlen Äste der wenigen Bäume, die wir gesehen hatten, sahen aus wie dürre Totenarme.

Vor dem Haus waren wir stehen geblieben. Unser Blick glitt an der Fassade hoch, und wir mussten erkennen, dass es an diesem alten Haus nichts Besonderes zu sehen gab.

Vor uns lag auch der Eingang. Jane ging auf ihn zu. Sie setzte darauf, dass sie ein Schild mit dem Namen der Bewohner fand.

Ich wartete am Rand des Gehsteigs. Das war eine Sache, die Jane auch allein durchziehen konnte, und ich fragte mich immer öfter, warum ich meine Freundin Jane Collins begleitet hatte.

Ja, ich wusste die Antwort. Weil sie eine Freundin war und sie mich gebeten hatte. Dass sie Nancy Wilson in der Kneipe nicht angetroffen hatte, war eben Pech gewesen.

Ich drehte den Kopf und sah Jane am Klingelbrett stehen. Sie suchte es mit ihrem scharfen Blick ab, ging dabei in die Knie, kam wieder hoch und schüttelte den Kopf.

Ich ging auf sie zu. »Nichts?«

»So ist es. Ich habe den Namen Nancy Wilson leider nicht entdecken können.«

»In der WG auch nicht?«

»Da sind überhaupt keine Namen aufgeführt, John.«

»Das ist schlecht.«

»Und mir ist es egal«, sagte Jane Collins. »Ich habe keine Lust, morgen noch mal herzukommen. Das ziehe ich jetzt durch. Ich schelle bei der WG. Irgendeiner wird schon öffnen. Es gibt für uns ja schließlich einen Grund.«

»Du sagst es.«

Jane lächelte mir noch knapp zu, dann drehte sie sich um, weil sie schellen wollte.

Das alles verlief im normalen Rahmen, auch ich hatte keinen Grund, irgendeinen Verdacht zu schöpfen, bis zu dem Augenblick, als sich alles veränderte.

Und zwar passierte es bei mir.

Ich hatte den Eindruck, dass mein Kreuz in meine Brust drang, so scharf war der Schmerz, und für mich stand fest, dass mein Kreuz Alarm gegeben hatte, weil etwas Böses und Dämonisches in der Nähe lauerte...

***

Ich blieb stocksteif stehen. Ich sagte auch nichts, aber ich spürte das Kribbeln im Nacken, das sich fortsetzte und bis hinab zum letzten Wirbel rann.

Das Kreuz hatte mich gewarnt.

Irgendwo musste sich die andere Seite gezeigt haben.

Nein, nicht irgendwo, sondern vor mir im Haus. Ja, hinter diesen Mauern musste etwas Dämonisches lauern, auf das ich mal wieder gestoßen war, als hätte mich ein Wink des Schicksals genau vor dieses Haus geleitet, weil es einen triftigen Grund dafür gegeben hatte.

Jane Collins war es aufgefallen. Ich stand zwar noch immer auf derselben Stelle, aber es lag an meiner Haltung, die sich verändert hatte.

»Was ist mit dir los, John?«

»Eigentlich nichts.«

Jane kam näher. »Aber...«

»Es lag an meinem Kreuz. Es hat mich gewarnt, und das wirklich nicht zu knapp.«

Jane Collins kannte sich aus. Sie wusste, was es bedeutete, wenn sich mein Kreuz meldete. Dann war die andere Seite in der Nähe, denn ohne Grund geschah das nicht.

»Und es war kein Irrtum?«

Ich schaute Jane leicht betroffen an, griff unter meinen Pullover, um an das Kreuz heranzukommen.

Es fühlte sich noch warm an. Ich war also keiner Täuschung erlegen, und das sagte ich auch Jane Collins.

»Das habe ich auch nicht angenommen, wirklich nicht. Ich bin nur so von der Rolle, denn ich hätte nicht gedacht, dass wir auf so etwas stoßen würden. Aber das scheinen wir ja anzuziehen.«

»Es ist ja noch nicht bewiesen, dass es sich dabei um deine Nancy Wilson handelt. Es ist durchaus möglich, dass in diesem alten Haus noch eine andere Quelle steckt, die eine so negative Kraft abstrahlt.«

»Dann müssen wir sie finden, John.«

»Ja. Und zwar so schnell wie möglich.«

Jane Collins sagte nichts. Sie stand da, schaute mich an, und ich sah in ihr Gesicht.

»Was könnte sich da im Haus getan haben?«, fragte sie.

»Ja, ich weiß es nicht. Aber wir sollten nicht zu lange zögern.«

»Und wie willst du ins Haus kommen?«

»Ganz offiziell, meine Liebe. Wir klingeln, dann wird schon einer aus der WG öffnen...«

***

Das Auge stand dort.

Das unheimliche Auge!, dachte Nancy Wilson und schüttelte sich, da die Starre verschwunden war.

Es sah aus wie gemalt. Als hätte jemand mit feinen Pinselstrichen nachgeholfen, um es so echt wie möglich aussehen zu lassen.

Nancy Wilson musste erst Zeit verstreichen lassen, bis sie sich traute, genau hinzuschauen. Sie sah die Pupille in der Mitte, die schwarz wie ein Kohlestück war. Und sie sah die Iris um die Pupille herum. Deren Farbe war allerdings ein schwaches Rot, das sogar mehr ein Orange war.

Das Auge war offen. Wenn das Auge ein Fenster zur Seele war, wie die alten Ägypter es genannt hatten, dann wird hier bald etwas Unheimliches erscheinen, dachte Nancy.

Sie empfand es nur als seltsam, dass sie keine Angst vor diesem Auge hatte. Bei der Stimme war es anders gewesen, aber beides gehörte wohl zusammen.

Nur ein Auge und kein zweites. Es erschien kein Gesicht, wie sie es erwartet hatte. Es blieb bei diesem einen Auge, und das hatte eine Botschaft für sie.

Welche das war, wusste sie nicht, doch sie ahnte, dass es Kontakt mit ihr aufnehmen wollte. Eine genaue Botschaft empfing sie nicht, aber sie spürte, dass sie allmählich in den Bann des Auges geriet.

Fremde Gedanken erreichten sie. Böse Gedanken. Gedanken, die sich gegen Menschen richteten und ihr den Tod sympathisch machten. Ja, sie freute sich über ihn. Er war etwas Besonderes, und er schien sie in sein Herz geschlossen zu haben, falls es so etwas überhaupt bei ihm gab.

Sie fand sogar den Mut, die andere Seite anzusprechen. »He, was glotzt du so blöd?« Es war eine reine Provokation, eine solche Frage zu stellen, und Nancy war gespannt darauf, wie die andere Seite reagieren würde.

Das Auge tat nichts. Es schaute nur. Es wirkte starr, und in ihm hatte sich nach dem ersten Erscheinen nichts verändert. Dennoch fühlte sich Nancy Wilson beobachtet, und das von einer Kreatur, die sie bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Zu ihr gehörte das Auge. Und möglicherweise ein Körper, mit dem es eine Verbindung eingegangen war.

Nur Auge oder auch Körper?

Sie wollte eine Antwort haben und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

Die Stimme war da. Sie lachte wieder. »Bist du nervös?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich begreife das nicht. Zu wem gehört dieses Auge? Wer kann es entstehen lassen?«

»Mach dir darüber keine Gedanken, denn sei stolz darauf, dass sich das Auge dich ausgesucht hat.«

Nancy Wilson hatte jedes Wort verstanden, aber nicht so recht begriffen. Sie wusste nur, dass dieses unheimliche Auge sie ausgesucht hatte, weil es etwas mit ihr vorhatte. Was es genau war, das wusste sie nicht. Sie hoffte aber, es bald zu erfahren. Und sie hatte plötzlich nichts dagegen. Nur eine Frage quälte sie, und die wollte sie los werden.

»Was muss ich tun?«

»Nichts...«

»Wie nichts?«

»Du musst einfach nur in das Auge schauen und dich konzentrieren, dann läuft alles von allein. Das Auge ist wichtig. Besonders sein Zentrum, die Pupille.«

Es war okay. Sie nickte, obwohl sie den wirklichen Grund nicht kannte. Aber in dieser Nacht war so viel geschehen, dass es auf das eine oder andere auch nicht mehr ankam.

Und so schaute sie hinein in die Pupille!

Zuerst tat sich nichts. Das lief über Sekunden so, bis etwas passierte, was Nancy nicht begriff. Sie öffnete sich der anderen Seite. Sie sah, dass sie auf sie zukam und ihr etwas schickte, das sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte.

Es war das Böse. Das Kalte, das Unmenschliche. Auch das Grausame und Mörderische. Alles andere war nicht mehr wichtig. Was sie als den Menschen ausgemacht hatte, war ihr entzogen worden. Man hatte sie zu einer anderen Person gemacht, obwohl sie ihr Aussehen nicht verloren hatte.

Das Auge blieb.

Es gehörte dem, der alles sah. Aber was hatte er alles gesehen, und wer war er?

Der Teufel?

Den Gedanken fand sie gar nicht so schlecht. Er machte ihr sogar Spaß.

War es nicht cool, mal auf der anderen Seite zu stehen?

Allmählich gewöhnte sie sich an den Gedanken, und auch als sich das Auge allmählich zurückzog und sich auflöste, blieb das Gefühl bestehen.

Es war ein böses, ein grausames Gefühl.

Es steckte in ihr.

Und sie musste es ausleben. Egal wie. Kaum war ihr der Gedanke gekommen, stand sie auf und verließ ihre Matratze. Sie musste das Böse loswerden, und diese Nacht bot ihr zahlreiche Chancen...

***

Wir mussten ins Haus. Ich hatte geklingelt und wartete nun zusammen mit Jane Collins auf eine Reaktion. In meinem Innern spürte ich einen leichten Aufruhr. In mir breitete sich der Gedanke aus, dass es Ärger geben konnte oder wir am Beginn eines Falls standen, der in ganz andere Dimensionen reichte.

Da gab es keinen Beweis, das bestimmt nicht, aber ich hatte ja meine Erfahrungen.

Jane sah meinem Gesicht an, dass ich alles andere als fröhlich war. »Spaß scheint dir die Nacht hier nicht zu machen, sage ich mal.«

»Das stimmt.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

Sie lehnte sich für einen Moment an mich. »Schon gut, war nur ein flüchtiger Gedanke.«

Ich deutete auf die Klingel. »Entweder man hat sie nicht gehört, oder man will sie nicht hören.«

»Letzteres könnte passen. Wenn sich nichts tut, müssen wir mal oben schellen.«

Dazu kam es nicht, denn wir hörten das leise Summen. Jane war schneller als ich. Sie legte eine Hand gegen die Tür und drückte sie nach innen.

Wir konnten das Haus betreten und gerieten in einen Flur, der erhellt war. Dabei fiel unser Blick auf einen Mann, der neben einer offenen Tür stand. Sein gelbliches Haar stand in die Höhe. Bekleidet war er mit einem grauen Jogginganzug, der ihm zu groß war.

Wir gingen ein paar Schritte auf ihn zu und hörten seine Frage.

»Wer seid ihr denn? Wo wollt ihr hin? Mit denen da oben haben wir nichts zu tun.«

Jane übernahm die Antwort. »Dort wollen wir auch nicht hin. Es geht uns um Nancy Wilson.«

»Was? Nancy?«

»Ja. Sie kennen sie wohl. Ich weiß, dass sie in einer WG lebt. Dort wohnen Sie wohl auch.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann können Sie uns auch sagen, ob Nancy hier ist, schläft oder unterwegs ist.«

»Hier ist sie nicht.«

»Schade.«

»Ich nehme an, sie ist unterwegs. Sie gönnt sich hin und wieder einen Drink, wenn sie etwas Geld hat.«

»In einem Pub waren wir schon und...«

Der Mann unterbrach Jane. »Was sollen Sie eigentlich von ihr? Wie Bullen sehen Sie nicht aus.«

»Es ist etwas Privates. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich handle nur im Auftrag eines Anwalts.«

Der junge Mann überlegte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fragte er sich, ob er uns glauben konnte oder nicht.

»Das hört sich ja spannend an.«

»Ach, es geht.«

Der Mann hob seine Schultern an. »Nun ja, sie ist nicht da, und ich weiß wirklich nicht, wo man sie finden kann. Aber Sie können ja warten, bis sie kommt. Bei den Temperaturen wird sie kaum woanders schlafen, und morgen früh ist sie bestimmt da.«

»Das kann man nur hoffen.« Den Satz hatte ich gesagt. »Wo wohnt sie denn?«

»Hier...«

Ich lächelte. »Das ist klar. Nur habe ich in der unteren Etage mehrere Türen gesehen.«

»Ihr Zimmer liegt weiter hinten. Jeder von uns hat nur einen Raum zur Verfügung. Dann gibt es noch ein Gemeinschaftsbad.«

»Aha.«

Er lachte. »Nicht Ihr Ding, wie?«

»So ist es.«

»Man gewöhnt sich an alles.«

Gehen oder warten? Das war die große Frage. Ich hatte die Reaktion meines Kreuzes erlebt und musste zugeben, dass nicht viel davon zurückgeblieben war. Es gab zwar noch eine gewisse Wärme ab, das war aber auch alles. Fast hatte ich den Eindruck, als hätte sich das Böse verflüchtigt.

Hier unten war alles normal. Es gab nichts, worüber wir uns aufregen konnten. Deshalb drehte ich mich zu Jane um und nickte ihr zu.

»Sollen wir?«, fragte sie.

»Ich denke schon.«

Der Typ, der uns empfangen hatte, stand jetzt da und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn ich sie sehen sollte, kann ich ihr etwas bestellen?«

»Nein«, sagte Jane. »Das ist nicht nötig. Ich denke, dass wir noch mal wiederkommen.«

»Klar.« Er hob seine Schultern an. »Verdammt kalt hier.«

»Da sagen Sie was.«

Wir traten den Rückweg an. Wenn mich einer gefragt hätte, ob ich zufrieden gewesen wäre, dann hätte ich verneint. Ich war nicht zufrieden, mein Gefühl sagte mir, dass wir hier etwas verpasst hatten, doch ich wusste nicht, was es gewesen war. Ich war mir auch keiner Schuld bewusst, aber es hätte einiges anders laufen können, das jedenfalls glaubte ich.

Auch Jane Collins war nicht eben angetan. Sie schaute zu Boden und hing ihren Gedanken nach.

Ich öffnete die Tür, stoppte sie noch, ließ sie etwas auf und fragte: »Was ist los?«

»Nichts eigentlich.«

»Aber...«

Sie lachte etwas unwillig. »Ich weiß es auch nicht, John. Ich habe das Gefühl, ins Leere gefasst zu haben, obwohl sich hier ein Ziel befunden hat.«

»Aha.«

Sie sah mich an. »Du auch?«

»Etwas Ähnliches.« Ich ging von der Tür weg und sah, dass sie dabei war zuzufallen.

Nur fiel sie nicht zu, denn erneut wurde sie von mir gestoppt. Das hatte seinen Grund, denn beide hatten wir den Schrei aus dem Innern des Hauses gehört...

***

Das Böse war wie ein Motor, der die junge Frau antrieb. Nancy Wilson hatte sich entschlossen, in die obere Etage zu gehen, um dort zu zeigen, wer sie wirklich war.

Nancy war waffenlos, was ihr nichts ausmachte. Sie wusste, dass sie Gegenstände finden konnte, die sich als Waffen eigneten. Je höher sie ging, umso mehr verstärkte sich das Gefühl in ihrem Innern und trieb sie an.

Sie freute sich auf das, was vor ihr lag. Sie wusste auch nicht, wen sie sich vornehmen sollte oder wer ihr in die Quere kam, letztendlich war es ihr egal, wen sie tötete. Ob es sich nun um einen Erwachsenen oder um ein Kind handelte.

Sie schritt ganz normal die Stufen hoch und versuchte auch nicht, die Schritte zu dämpfen. Wir da oben, ihr da unten. So konnte man das Haus einteilen. Die da unten blieben in ihrem Bereich, sie kamen so gut wie niemals hoch, aber viel anders als unten sah es in diesem Bereich auch nicht aus.

Es gab auch hier vier Wohnungen. Nur lagen sich die Türen gegenüber und bildeten keine Reihe.

Sie blieb stehen, als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Das Flurlicht hatte sie die ganze Zeit über begleitet und war auch jetzt noch vorhanden.

Sie konnte sich die Tür aussuchen. Vier standen ihr zur Verfügung. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Dann entschied sie sich, bei der Tür zu beginnen, die ihr am nächsten lag.

Nancy Wilson spürte den Drang in sich. Ja, das war ihr Motor, der sie antrieb. Sie wollte Blut sehen. Sie wollte sich an der Angst ihres Opfers weiden. Das Auge war für sie perfekt. Es war der Antrieb, den sie nie vergessen würde. Sie wollte Blut fließen sehen und sich daran ergötzen.

Wer wohnte wo?

Die Namen sagten ihr nichts. Auch die Mieter konnte sie sich nicht vorstellen. Es war möglich, dass jemand allein hier lebte, aber auch mehrere Personen, da würde sie schauen müssen.

Dann drückte sie dort auf dem Klingelknopf, wo das Schild mit dem Namen Miller stand.

Jetzt war sie gespannt. Die Klingel hatte sie innen anschlagen gehört. Es war sogar ein recht hartes Geräusch gewesen, das jeden aus dem Schlaf riss.

Nancy hörte Schritte. »Scheiße, wer ist denn da?« Der Mann, der diese Worte gesprochen hatte, wartete nicht erst ab, bis sich jemand gemeldet hatte, er riss die Tür sofort auf – und zuckte zurück, als er die Frau sah.

Aber er ging nicht weg, blieb stehen und hinterließ den Eindruck eines Mannes, der dabei war, stark nachzudenken, ob er die Besucherin schon mal gesehen hatte oder nicht. Nancy Wilson grinste, bevor sie nickte und nur ein Wort sagte: »He...«

Miller, ein Mann mit Bart und einem dunklen Pelz aus Haaren auf der Brust, was wegen des ärmellosen Unterhemdes besonders gut zu sehen war, stutzte und runzelte die Stirn.

Nancy klärte ihn auf. »Ich bin eine von dort unten und heiße Nancy Wilson.«

»Aha, wie toll.« Miller grinste mit seinen fettigen Lippen. »Und was wollen Sie?«

»Das sage ich Ihnen drin.«

»Wieso? Ich...«

Sie war abgebrüht und ging einen Schritt vor. Jetzt war sie in der Wohnung, drehte sich auf der Stelle um und fragte: »Sind Sie allein?«

»Wieso?«

»Ob Sie allein sind?«

»Nein, meine Frau ist noch da.«

»Wo denn?«

»Im Bad.«

»Aha.«

Miller wollte fragen, was die ganze Fragerei sollte, aber dazu kam es nicht mehr, denn Nancy hörte die Frauenstimme, die sich meldete.

»He, Georgie, was ist denn los?«

»Nichts.«

»Doch. Komm mal her!«

Georgie schien Respekt vor seiner Frau zu haben. Er warf der Besucherin einen knappen Blick zu und öffnete wenig später eine andere Tür, die zum Bad führte.

Dampf füllte den Raum. Er wallte auch über die Schwelle nach draußen, und Miller sah plötzlich aus wie eine neblige Gestalt.

Nancy Wilson wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, um ihren Drang zu befriedigen. Sie huschte auf eine Tür zu, die dem Bad schräg gegenüber lag. Es war die Küche, und genau dort hatte sie auch hingewollt.

Was jetzt folgte, musste alles sehr schnell ablaufen. Sie sah einen nicht zu großen Raum vor sich, der mehr lang als breit war. Gegenüber der Tür lag das Fenster, aber dafür hatte Nancy keinen Blick. Sie interessierte sich auch nicht für die beiden Hängeschränke, die sich gegenüberlagen, sie sah nur die Spüle und das Besteck darauf liegen.

Sie brauchte ein Messer.

Und sie fand es.

Nicht auf der Spüle, sondern in der Schublade darunter. Der Griff bestand aus Metall wie die Klinge, und als sie es mit der rechten Hand umschloss, da durchschoss sie ein irrer Strom, den sie bisher noch nicht erlebt hatte. Es war etwas Neues und auch anderes, das in ihr steckte und sie zu höheren Weihen führen würde.

In diesem Moment dachte sie auch daran, dass sie die Wohnungstür nicht geschlossen hatte. Sie wollte es eigentlich nachholen, doch es kam ihr etwas dazwischen.

Miller hatte das Bad verlassen.

Er stand im Flur, suchte die Frau und rief mit leiser Stimme: »Wo stecken Sie?«

Nancy Wilson wollte ja, dass er in die Küche kam. »Hier bin ich«, rief sie fast fröhlich.

»Verdammt, was tun Sie denn in unserer Küche? Sind Sie verrückt geworden?«

Als Antwort schickte sie ein Lachen.

Das spornte Miller noch stärker an. Er fühlte sich in seiner eigenen Wohnung auf den Arm genommen, riss die Tür auf, die zur Hälfte zugefallen war und rannte in die Küche hinein. Er war wütend. Er war sauer. Er hatte nur Augen für die Frau, die ihn anlächelte und ihm entgegenkam.

Beide liefen aufeinander zu. Der Mann schaute der Frau nur ins Gesicht und sah dort das impertinente Grinsen. Er ahnte, dass dieser Besuch nicht zufällig war, doch da war es schon zu spät.

Die schlenkernden Armbewegungen der Frau hatten ihn nicht so sehr gestört. Manche Menschen gingen ebenso. Aber bei Nancy Wilson hatten sie einen anderen Sinn gehabt. Durch die Bewegungen hatte sie Schwung holen können, den sie brauchte.

Und so rammte sie die Klinge in den Bauch des Mannes, der ihr entgegenkam.

Sie ließ das Messer los und duckte sich zur Seite. Von dort warf sie einen Blick auf Miller.

Der hatte noch weitergehen wollen, was ihm nicht gelungen war. Der Stich hatte ihn gestoppt, zudem steckte das Messer noch in seinem Körper. Der Griff schaute deutlich hervor. Jetzt war auch das erste Blut um die Wunde herum zu sehen, ein roter Rand, der sich nach unten ausbreitete.

Miller knickte ein.

Aber er bewegte noch den Kopf und schaffte es, Nancy Wilson anzuschauen. In seinem Blick malte sich der Schmerz ab. Auch Fassungslosigkeit war vorhanden. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er schaffte es nicht.

Sein Körper wurde für die Beine zu schwer. Als wäre er von einem harten Schlag getroffen worden, sank er in sich zusammen und landete schwer auf dem Küchenboden.

Der würde ihr nicht mehr gefährlich werden. Blieb noch die Frau im Bad.

Nancy spürte auch weiterhin den bösen Drang in sich. Sie musste töten, alles andere zählte nicht. Erst wenn sie das geschafft hatte, würde man mit ihr zufrieden sein.

Sie schaute sich nach einer weiteren Waffe um. Eigentlich hätte sie das Messer aus der Wunde ziehen und es noch mal benutzen können. Als ihr diese Idee kam, setzte sie diese sofort in die Tat um.

Blut spritzte ihr entgegen und blieb auf ihrem rechten Handrücken kleben. Es interessiere sie nicht. Jetzt war die Frau im Bad an der Reihe. Sie bemühte sich nicht mal, leise zu sein, sondern trat fest auf, was nicht ungehört blieb.

»Bist du es, Georgie?«

Sie kicherte nur.

»He, Georgie...«

»Ich bin nicht Georgie!« Mit diesen Worten riss Nancy die Tür des Badezimmers ganz auf und stand auf der Schwelle wie ein aus der Hölle geschickter Mordteufel...

***

Greta Miller saß in der Badewanne und starrte auf die fremde Frau, die auf der Türschwelle angehalten hatte. Das heißt, so fremd war ihr die Frau nicht, denn Greta Miller erinnerte sich daran, sie schon mal im Haus gesehen zu haben. Obwohl das Wasser noch fast heiß war, fing Greta an zu frieren. Die Frau machte ihr Angst, und das lag auch an dem irren Blick.

Die Frau in der Wanne hatte das Gefühl, etwas ganz Böses zu erleben. Eine Szene, die nicht in die Realität gehörte, die aber trotzdem vorhanden war, als hätte man sie einfach aus einem brutalen Film herausgerissen.

Über Gretas nackte Schultern, die aus dem Wasser ragten, rann eine zweite Haut. Die Frau hörte nichts weiter aus ihrer Wohnung, und das sorgte für eine besondere Furcht.

Jetzt kam ihr George wieder in den Sinn. »Wo ist mein Mann?«, flüsterte sie.

Die Frau an der Tür kicherte.

»Verdammt, wo ist er? Wer sind Sie?«

»Ich bin Nancy...«

»Okay, Nancy, dann kannst du mir sicherlich sagen, wo sich mein Mann befindet.«

Sie nickte. »Ja, das kann ich.«

»Und – und – wo ist er?«

»In der Küche.« Sie kicherte wieder. »Ich habe ihn in der Küche gelassen.«

Greta hatte jedes Wort gehört. Besonders die letzten waren ihr bitter aufgestoßen.

»Gelassen?«, fragte sie.

»Ja, das hast du richtig gehört, ich wollte ihn nicht mitschleppen. Er ist mir zu schwer. Deshalb habe ich ihn in der Küche gelassen. Ach ja, er ist auch tot.« Jetzt zeigte sie ihre rechte Hand, die bisher hinter ihrem Rücken versteckt gewesen war.

Die Hand war nicht leer. Die Finger waren um den Griff eines Messers gekrallt, das die Frau jetzt anhob. Auf der Klinge perlte noch das Blut des Toten.

Greta Miller starrte das Messer an. Sie wollte es nicht glauben, konnte es nicht fassen, aber es war eine Tatsache. Das Messer zeigte noch das Blut eines Menschen.

»Na...?«

Greta Miller wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Bisher hatte sie einen Funken Hoffnung gehabt, nun aber musste sie einsehen, dass es keine Hoffnung mehr für sie gab.

Nancy Wilson lachte. »Er ist dir schon vorausgegangen, will ich dir sagen. Du wirst ihm folgen, alle, die mir im Weg stehen, werden ihm folgen. Ich muss dem Auge einen Gefallen tun, damit es mich akzeptiert.«

Sie blieb nicht mehr stehen. Mit Schrecken schaute Greta Miller zu, wie diese Frau auf sie zukam. Sie schwang ihren rechten Arm dabei vor und zurück. Genau diese Bewegungen machte auch das Messer mit.

Greta Miller konnte nur die Klinge anschauen, doch die Gedanken waren bei ihrem Mann. Hatte es ihn wirklich erwischt? War er tot? Umgekommen durch das Messer dieser Frau?

Sie konnte es nicht glauben, aber wenn sie recht darüber nachdachte, dann lag es auf der Hand. Das Motiv kannte sie nicht. Da war eine Irre freigelassen worden. Eine Person, die andere, ihr fremde Menschen einfach niederstach.

Das war grauenvoll.

»Und jetzt bist du an der Reihe!«

Nancy war nahe an die Frau herangekommen.

Greta sagte nichts mehr. Sie konnte es nicht. Ihre Hände und die Unterarme kreuzte sie vor der Brust. Ihr Gesicht zeigte so gut wie keinen Ausdruck mehr, und dann sah sie, wie die andere Frau den rechten Arm mit dem Messer hob.

Sie zielte genau.

Dann stach sie zu.

Und in diese Stiche hinein, die Kopf und Körper der Frau trafen, gellten ihre schrecklichen Schreie...

***

Es war nicht nur ein Schrei gewesen, uns hatten mehrere erreicht, und sie hatten sich angehört wie die Schreie eines Menschen, der sich in höchster Lebensgefahr befand, denn da kannten wir uns aus.

Natürlich waren wir nicht mehr draußen. Das Echo des Schreis schwebte noch in unseren Ohren, da waren wir bereits wieder im Flur. Diesmal blieben wir nicht unten, denn wir beide wussten, dass der Schrei von oben gekommen war.

Und da gab es die Treppe, die wir hoch mussten. Jane und ich waren in das Haus hineingerannt. Bei unserem schnellen Stopp rutschten wir leicht, wobei Jane sich besser fing als ich und bereits vor mir die Stufen hoch stürmte. Es war nicht hell.

Es war aber auch nicht dunkel, man konnte von einem Dämmerlicht sprechen, das durch eine offene Tür fiel und uns einigermaßen den Weg wies.

Jane Collins gehörte zu den sportlichen Personen, die immer gut in Form waren. Ich holte sie bis zur ersten Etage nicht ein, und als sie die erreicht hatte, wurde sie vorsichtiger, denn dort spielte sich das Geschehen ab.

Einen Schrei hörten wir nicht mehr. Dafür andere Geräusche, die wir im Moment nicht identifizieren konnten. Ich hatte Jane erreicht, konnte ihr aber keine Frage stellen, weil sie dabei war, die aus den Wohnungen kommenden Nachbarn wieder zurück in ihre vier Wände zu scheuchen.

Durch die offen stehende Tür konnte ich die Wohnung betreten und ging auf leisen Sohlen. Ich schaute mich um, rechnete auch mit einer Gefahr, doch da tat sich nichts. Es blieb still. Für meinen Geschmack sogar zu still.

Ich ging weiter und schaute in den ersten Raum hinein, dessen Tür offen stand.

Dabei hatte ich das Gefühl, einen schweren Schlag zu bekommen. Es war einfach nur schlimm. Unter dem Küchentisch lag ein Toter. Auf dem Boden klebte ein wenig Blut, und ich hatte eine Ahnung, dass diese Entdeckung erst der Beginn war.

Wenn ich mich recht erinnerte, hatten wir einen Frauenschrei gehört, und der Tote hier war ein Mann. Vielleicht der Ehemann, der Bruder oder ein Freund.

Ich wusste es nicht. Ich fragte mich nur, wo die Frau steckte, deren Schrei wir gehört hatten.

Plötzlich war Jane da. Sie schob ihren Kopf an meiner Schulter vorbei, sah die Leiche ebenfalls und schaute mich an.

Ich konnte nichts sagen und nur die Schultern anheben. Jane atmete durch. »Hast du etwas gesehen?«

»Nein.«

»Aber geschrien hat eine Frau.«

»Ja.«

»Und hast du den Killer gesehen oder die Frau?«

»Nein, Jane, beide nicht.« Nach dieser Antwort zog ich meine Pistole, wobei Jane es mir nachtat. Für einen winzigen Moment blickten wir uns an, dann nickten wir uns zu. Der Startschuss für die gemeinsame Mördersuche.

Der Täter war noch hier. Das sagte mir mein Verstand und auch das Gefühl. Nicht immer lagen sie auf einer Linie, in dem Fall schon.

Aber er verhielt sich still und schien auf einen günstigen Fluchtweg zu lauern. Bisher war uns kein Mensch entgegen gekommen, und auch die Fenster waren geschlossen, ich hatte keinen Durchzug gespürt.

»Ich sehe alles...«

Jane stieß mich an. »Was hast du gesagt?«

»Ich?«

»Ja.«

»Sorry, aber ich habe nichts gesagt, ehrlich nicht.«

Jane runzelte die Stirn. »Aber ich habe doch eine Stimme gehört, das steht fest.«

»Welche Stimme denn?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, das kann ich nicht sagen, ich weiß es nicht, ich weiß auch nicht, ob diese Stimme männlich oder weiblich gewesen ist. Aber dass es eine Stimme war, das steht für mich fest.«

»Und was hat sie gesagt?«

Jane musste nicht lange nachdenken. »Ich – ich – sehe alles.«

Damit konnte ich nichts anfangen und fragte: »Bist du dir sicher?«

»So gut wie.«

»Aber du weißt nicht, wer das gesagt haben könnte?«

»Nein, natürlich nicht.« Jane fuchtelte mit den Händen. »Und gesehen habe ich auch niemanden.«

»Okay.« Ich fragte nicht weiter. Zudem wollte ich Jane nicht verunsichern, aber ich dachte schon einen Schritt weiter. Es war mal wieder durchaus möglich, dass wir in einen Fall hineingeraten waren, der uns anging. Um den wir uns kümmern mussten. Alles andere durfte jetzt nicht interessieren.

Wieder dachten wir an den Killer. Wir hatten ihn noch nicht aus der Wohnung flüchten sehen. Er hätte an unserer Tür vorbei gemusst, und es war nur die Küche, die wir gesehen hatten. Es gab auch andere Räume, die wir uns vornehmen mussten.

Auf ein Kopfnicken hin setzten wir uns in Bewegung. Hier war alles recht klein, und vom Flur her war praktisch alles zu überblicken.

Wir hörten ein Geräusch.

Ein Plätschern von Wasser. Nicht weit entfernt, aber durchaus hörbar. Jeder von uns dachte an ein Bad, und wir hatten auch schon einen gewissen Duft wahrgenommen oder einen Geruch nach einem Badesalz oder Duschmittel.

Das Bad lag der Küche schräg gegenüber. Die Tür stand offen, war aber so angelehnt, dass wir nicht in den Raum hineinschauen konnten.

Das änderte sich sehr schnell. Ich hatte kein gutes Gefühl, als ich die Tür öffnete. Die Beretta in meiner rechten Hand schien schwer geworden zu sein. Das leise Plätschern war nicht mehr zu hören. Ich musste die Tür auch nicht bis zum Anschlag aufdrücken, es reichte ein Teil davon, und so schickte ich meinen Blick in das Bad hinein. Ich sah eine Badewanne, ich sah das Wasser darin und auch die hellrote Farbe, aber auch noch mehr.

Da war der Kopf. Da waren die schwarzen Haare der Frau. Der offene Mund, die schiefe Haltung, die nasse Haut und auch die offenen Augen.

In der Wanne lag die zweite Leiche!

***

»Und sie hat noch geschrien«, flüsterte Jane Collins, die die Tote jetzt auch gesehen hatte, »aber wir haben ihr nicht helfen können und sind zu spät gekommen.«

Die Detektivin war es gewohnt, schlimme Bilder zu sehen. Dieses hier gehörte dazu. Es war eine Szene des Grauens. Der Mörder musste wie ein Irrer auf die Frau eingestochen haben, denn ihr Körper war durch zahlreiche Wunden gezeichnet. Und das Blut war dann ins Badewasser geflossen und hatte sich mit ihm vermischt.

»Ich kann es nicht begreifen«, flüsterte ich. »Was können die beiden getan haben, dass man sie auf eine so schlimme Art und Weise in den Tod schickte?«

»Ich habe keine Ahnung, John, obwohl ich dich in diese Lage hier gebracht habe. Ich bin sehr egoistisch gewesen.«

»Warum?«

»Ich wollte nicht allein losziehen.« Die Detektivin winkte ab. »Es ist müßig, darüber zu diskutieren, jetzt stecken wir beide in diesem Fall.«

»Und das zum Glück.«

Sie lachte leise. »Ja, so kann man es auch sehen. Aber das erinnert mich an was.«

»Sag’s schon.«

»Da war doch die Stimme. Erinnerst du dich?«

Ich runzelte die Stirn. Eine Antwort war mir im Moment nicht präsent.

»Sie hat gesagt, dass sie alles sieht. Und wem gehört sie, falls ich sie mir nicht nur eingebildet habe? Wer sieht alles?«

»Ich nicht.«

Jane lachte knapp. »Ich auch nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass der Mörder hier mehr weiß. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Und weiter?«

»Nun ja, darüber muss man nachdenken. Du hast die Stimme gehört, aber nicht den Sprecher gesehen.«

»Dann müsste er noch hier sein.«

»Und wo?«

Darauf eine Antwort zu finden war verdammt schwer. Ich wusste es nicht, Jane musste ebenfalls passen, aber es kam zwischen uns zu einem Konsens.

Wir hatten keine Person fliehen sehen. Es hatte sich auch niemand in Luft aufgelöst, der zuvor stofflich vorhanden gewesen wäre. Das alles war nicht passiert, und deshalb dachten wir daran, dass wir den Killer noch hier in der Wohnung finden konnten.

Jane und ich brauchten darüber gar nicht mal groß zu diskutieren, es gab keine Alternative, und die Detektivin fragte: »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«

»Wir trennen uns.«

Sie bekam große Augen. »Soll einer von uns hier in der Wohnung bleiben und der andere nach unten gehen? Hast du dir das so vorgestellt?«

»Nein, wir bleiben beide hier. Halt du mir den Rücken frei. Ich schaue mich in den anderen Zimmern um. Wenn einer etwas entdeckt, gibt er dem Partner ein Zeichen.«

»Schon klar, John. Mach’s nicht so kompliziert. Ich bin einverstanden.«

»Das ist gut. Dann bleib bitte dort stehen.«

»Mach ich.«

Auf Jane Collins konnte ich mich verlassen wie auf alle meine Freunde. Wir waren eine verschworene Gemeinschaft, und das hatte sich schon oft genug bewährt.

Ich warf noch einen letzten Blick durch das Bad, fand das rötliche Wasser und die Frauenleiche darin abstoßend und war froh, es erst mal aus den Augen lassen zu können.

Was gab es noch für Räume in einer normalen Wohnung, die zudem schon recht alt war, aber einen gewissen Charme behalten hatte? Ich ging von einem Schlafzimmer und einem Wohnraum aus.

Beides war auch hier vorhanden.

Das Schlafzimmer betrat ich zuerst. Hier war nichts zu sehen. Alles lag normal vor mir. Zwei gemachte Betten, ein Schrank mit Außenspiegel, ein dünner Teppich, und auf einer Betthälfte stand ein heller Teddybär.

Kein Killer zu sehen. Die nächste Tür führte mich ins Wohnzimmer. Es war nicht besonders groß, sodass ein Schrank nur mühsam Platz gefunden hatte.

Auch hier entdeckte ich nichts von einem Mörder. Sollte er tatsächlich die Wohnung hier verlassen haben, ohne von uns dabei gesehen worden zu sein?

Ich konnte es nicht glauben. Es sei denn, er hätte sich unsichtbar machen können. Auch so etwas hatte ich schon erlebt. Aber da gab es etwas, was mich störte.

Eine gewisse Kälte streifte mich. Nicht voll, es war wirklich nur ein Streifen, und es erreichte mich von der rechten Seite her.

Was gab es dort?

Ich drehte den Kopf und schaute auf das nicht besonders große Fenster. Es war geschlossen. Auf den zweiten Blick aber wurde ich schlauer. Da fiel mir auf, dass der Griff nicht herumgedreht worden war. Das Fernster war nur angedrückt. Und das hätte auch jemand von draußen machen können.

War das der Fluchtweg gewesen?

Ich überlegte nicht lange und eilte auf das Fenster zu. Ja, die eine Hälfte war nur angezogen worden. Sie ließ sich ohne große Kraftanstrengung öffnen.

Genau das tat ich. Jetzt war auch die Sicht besser. Ich hatte den hinteren Teil des Hauses erwischt, und mein Blick fiel nicht nur in einen Hinterhof, wo die rückseitigen Fassaden unterschiedlich hoch standen, sondern auch nach vorn und auf das Dach, das irgendetwas auf der hinteren Seite beschützen sollte.

Besonders tief lag das Dach nicht unter mir. Mit einem Sprung war es zu erreichen, und von dort aus war es auch kein großes Problem, auf den Boden zu springen.

Ich beobachtete das Dach etwas genauer und stellte fest, dass mir von dort keine Gefahr drohte. Es gab keine Person, die da auf mich gewartet hätte.

War der Täter noch in der Nähe oder nicht?

Genau diese Frage beschäftigte mich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich mehr in der Nähe aufhielt, aber sicher war ich mir nicht. Also sprang ich, denn ich wollte mir später keine Vorwürfe machen lassen, nicht alles getan zu haben.

Meine Landung auf dem Dach lief glatt ab. Ich landete nicht auf einer glatten Stelle, die mich ausrutschen ließ, und richtete mich aus meiner leicht gebückten Haltung wieder auf und blieb normal stehen. Und das auf einem Dach, das nicht unbedingt eben war, sondern leichte Beulen zeigte. Was unter diesem Dach lag, wusste ich nicht, es war auch nicht mehr wichtig, denn etwas anderes lenkte mich ab.

Es war ein Kichern oder heftiges Atmen.

Ich fuhr herum.

Dort, wo das Dach an der Handwand endete, stand eine Gestalt. Um sie genauer zu sehen, holte ich meine Lampe hervor und leuchtete sie an. Der Strahl war breit und hell genug, um sie wie auf dem Präsentierteller aus dem Dunkel zu reißen.

Ich sah eine Frau. Und in der rechten Hand hielt sie ein blutbeflecktes Messer, mit dem sie offenbar zwei Menschen getötet hatte...

***

Es war eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte. Also hier hielt sich der Täter versteckt.

Nein, es war kein Täter, sondern eine Täterin. Warum sie noch nicht längst geflohen war, das wusste ich nicht, danach würde ich sie später fragen. Zunächst mal war ich froh, dass es sie gab und wir beide uns gegenüberstanden.

Ich richtete den Lampenstrahl auf ihr Gesicht. Ich wollte sehen, wie eine Mörderin reagierte, wenn man sie aus der Reserve lockte, aber sie tat nichts. Abgesehen davon, dass sie ein Messer in der Hand hielt, dessen Klinge noch Blutschlieren zeigte, war alles normal. Als ich daran dachte, hätte ich beinahe noch gelacht, aber da hielt ich mich zurück. Stattdessen fragte ich mit leiser, aber durchaus hörbarer Stimme: »Wer bist du?«

Ich erhielt sogar eine Antwort, denn sie sagte: »Ich bin Nancy – Nancy Wilson.«

»Okay, du kannst mich John nennen, aber warum hast du das getan?«

»Was getan?«

»Das Töten der Menschen.«

Sie lachte leise. »Ich kann dir nur eines sagen. Ich musste es tun, und ich bin froh, es getan zu haben. Nur so ist er zufrieden, verstehst du?«

»Nein. Von wem sprichst du?«

»Er sieht alles.«

In meinem Kopf machte es Klick. So eine ähnliche Aussage hatte ich schon gehört, und jetzt wollte ich wissen, wer derjenige war, der alles sah.

»Ich kenne seinen Namen nicht.«

»Aber du weißt, dass er alles sieht.«

»Ja, das weiß ich.«

»Schön.« Ich sprach ruhig weiter. »Hast du ihn denn schon mal zu Gesicht bekommen?«

»Ja, das habe ich.«

Jetzt war ich an der Reihe, überrascht zu sein. Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Lächeln fiel etwas dümmlich aus, und ich schüttelte den Kopf.

»Du glaubst mir nicht?«

»Es fällt mir schwer, Nancy.«

»Ja«, gab sie leicht stöhnend zu. »Das kann ich mir denken. Auch mir fällt es schwer, über bestimmte Dinge nachzudenken, aber Tatsachen bleiben Tatsachen, und daran sollten wir beide uns halten. Das finde ich – oder?«

Ich nickte. »Schön, dann kannst du ihn mir ja beschreiben, wer dir so zugetan ist und dich...«

»Nein, nein, das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihn nicht gesehen habe.«

Jetzt musste ich lachen und sagte dann: »Aber das stimmt doch nicht. Er hat dir den Befehl gegeben – oder?«

»Das hat er«, flötete Nancy Wilson.

»Und weiter?«

Sie hatte sich bisher nicht vom Fleck bewegt, das tat sie jetzt auch nicht. Sie wartete mit einer Erklärung und fing dann an zu lächeln. Es war ein wissendes Lächeln, das sah ich genau. Sie fügte auch nichts hinzu, bis ich es leid war und sie ansprach.

»Dann kennst du ihn nicht.«

»Nicht alles von ihm.«

»Aha, das hört sich schon besser an. Was kennst du denn von ihm? Seinen Kopf, seinen...«

»Ich habe nur das Auge gesehen«, erklärte sie. »Das unheimliche Auge, das mich anschaute. Ich habe den Blick gern zurückgegeben, denn das Auge war etwas Besonderes. Sein Blick drang tief in mein Herz hinein.«

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich nachdenken musste, ob ich das alles so hinnahm oder erst mal abwartete, bis sich Nancy erklärte.

»Du hast also ein Auge gesehen?«

»Habe ich. Es hat mir die Befehle gegeben, an die ich mich gehalten habe.«

»Es waren schlimme Befehle, nicht?«

»Nein, nicht für mich...« Nancy redete ganz normal mit mir. Als sie davon sprach, dass man sie dazu gezwungen hatte, sah ich das auch so und wollte noch von ihr wissen, ob es ihr Spaß gemacht hatte, den Mann und die Frau zu ermorden.

»Klar.«

Mehr sagte sie nicht. Auch ich sagte nichts. Wir schauten uns an. Dann senkte sie den Blick und betrachtete das Messer in ihrer rechten Hand.

»Es war so leicht«, sagte sie, »erst der Mann, dann die Frau. Ruckzuck, fertig.«

»Beide sind tot.«

»Ja, ja, das sollen sie auch.«

»Wer hat das gesagt?«

»Ich will es.«

»Ach? Nur du?«

»Ja, das schwöre ich.«

»Und das Auge?«

Die Frage hatte sie getroffen. Eine Antwort gab sie zunächst nicht. Sie starrte mich an. Das Licht aus der Lampe schien sie gar nicht zu stören. Ihr Mund war verzogen. Das Messer hielt sie noch immer fest und sie senkte den Blick. Dann ging sie einen Schritt nach vorn und blieb erneut stehen.

Irgendwas war anders mit ihr geworden. Ich hätte nicht sagen können, was es genau war, aber da hatte sich jemand an sie herangepirscht, ohne von mir gesehen worden zu sein. Sie hatte ihr Verhalten auf den Kopf gestellt.

Ich war auf der Hut. Sie hielt das Messer fest, ich noch meine Pistole. Und beide sahen wir nicht aus, als wären wir Freunde. Unsere Blicke hakten sich ineinander, ich hörte sie atmen und dann sprechen.

»Er sieht alles.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Ist er da?«

Sie nickte. »Er wartet in der Nähe. Er ist einfach nur wunderbar, und ich spüre seine Blicke.«

»Das würde ich auch gern. Kannst du ihm nicht sagen, dass auch ich Kontakt zu ihm haben möchte.«

»Ich kann es versuchen. Aber er sucht sich seine Helfer selbst aus. Ich brauche ihm keine Ratschläge zu geben.«

»Ja, das denke ich auch.« Dann lachte ich. »Kannst du mir nicht sagen, wo du ihn siehst?«

»Ich sehe es.«

»Ach? Und was ist es?«

»Das Auge. Er hat es geschickt. Er hat sich geschickt, ja, so ist das. Er hat sich geschickt. Er ist jemand, der so etwas schafft. Er ist wie ein Gott.«

»Nicht ein Götze?«

»Sag das nicht.« Sie hielt nach diesem Satz den Mund, lauschte sogar in sich hinein, wobei ich ihren Blick hin und her zucken sah.

»Was willst du?«, fragte ich.

Nancy grinste. Und jetzt war zu sehen, dass dieses Grinsen irgendwie gelenkt war und von einer fremden Seite kam. Hier hatte jemand seine Macht gezeigt und sich selbst noch im Unsichtbaren verborgen.

Nancy Wilson war unruhig geworden. Sie bewegte suchend ihren Kopf und ich spielte mit dem Gedanken, zu ihr zu laufen und sie zu überwältigen. Das hätte klappen können, aber dazu kam ich nicht, denn Nancy fing wieder an zu sprechen.

Jetzt redete sie mich direkt an.

»Es tut mir fast leid für dich, wo wir uns so wunderbar unterhalten haben.«

»Ähm – was tut dir denn leid?«

»Dass ich dich jetzt töten werde.«

Ich war nicht mal überrascht und reagierte auch recht lässig. »Und warum willst du mich töten? Ich habe dir nichts getan.«

»Er will es so!«

»Du meinst den, der alles sieht? Das Auge?«

»Ja.«

»Warum sehe ich es nicht? Ich würde gern mal mit ihm sprechen. Wirklich, das wäre wunderbar.«

»Nein!«

Das Wort hatte sie hart ausgesprochen. Dann hob sie ihr rechtes Bein an und kam direkt auf mich zu, um mir das Messer in den Leib zu stoßen...

***

Jane Collins wartete in der Wohnung. Sie hatte die Wohnungstür geschlossen, so konnte niemand von den Nachbarn hinein und sich umschauen. Dann hatte sie sich auf den Weg gemacht und die noch fehlenden Zimmer durchsucht.

Sie hatte sich in einer normalen Wohnung umgeschaut und auch John nicht gefunden. Aber im Wohnzimmer hatte sie ein offenes Fenster gesehen. Wenig später wusste sie Bescheid, wohin das Fenster führte, auf die Rückseite des Hauses.

Da sie von John nichts sah, ging sie davon aus, dass er in die Tiefe gesprungen war. Es war doch eine ziemliche Entfernung bis zum Boden, aber bis dort musste er nicht.

Es gab da ein Vordach auf halber Strecke, und genau von dort hörte sie auch Stimmen.

Da redete eine Frau, aber auch ein Mann. Die Stimme der Frau kannte sie nicht, die des Mannes schon. Es war John Sinclair, und sie war froh, dass sie ihn gefunden hatte.

Die Detektivin überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Einfach springen, John ansprechen oder ihn in Ruhe lassen? Zu Letzterem entschloss sie sich. So konnte er einiges herausfinden und es ihr später mitteilen.

Jane zog sich wieder zurück in die Wohnung. Dort war sie dann allein mit zwei Toten und das tat ihr nicht gut. Es war nicht anders zu machen. Auf keinen Fall wollte sie, dass neugierige Nachbarn erschienen, sodass es zu einer Panik kam.

Dann ging sie wieder zurück ins Wohnzimmer. Die Millers hatten es nach ihrem Geschmack eingerichtet, und bestimmt hatten sie sich in den Räumen wohl gefühlt.

Das war jetzt vorbei. Beide waren eiskalt getötet worden, und Jane konnte nur hoffen, dass sie keine Kinder hatten, die jetzt zu Waisen geworden waren.

Sie fragte sich auch, ob das alles Zufall gewesen war, der sie in diesen Kreislauf hatte geraten lassen. Dabei hatte sie nur eine junge Frau ausfindig machen wollen, damit sie in den Genuss eines Gewinns oder Erbes kam.

Jane stand wieder im Flur, sie hoffte, dass John sich nicht zu viel Zeit nahm. Außerdem musste er wieder zurück ins Haus. Jetzt stand er mit einer Frau auf dem Dach eines Anbaus und diskutierte.

Mit einer Frau...

Jane schüttelte den Kopf. Das war der Augenblick, wo ihr die berühmten Schuppen von den Augen fielen.

Wahrscheinlich gab es keinen Täter, sondern eine Täterin. Eine Frau hatte die beiden Menschen getötet – ausgerechnet. Eine Frau, mit der John jetzt sprach.

Jane Collins dachte sogar weiter. Sie hatte Nancy Wilson suchen wollen und nicht gefunden, man hatte ihr bei der Vergabe des Auftrags ein schlechtes Foto gezeigt. Und auch jetzt hatte Jane die Frau nicht richtig sehen können.

Also konnte man auch davon ausgehen, dass es sich bei ihr um Nancy Wilson handelte.

Plötzlich spürte die Detektivin die Unruhe in ihrem Innern. Dann war John also in der Lage, diese Person locker zur Rede zu stellen und sie sogar zu verhaften.

Es lief nicht schlecht. Jane überlegte, ob sie das Wohnzimmer noch mal betreten sollte, um einen Blick nach draußen zu werfen. Sie nahm davon Abstand, weil John auch allein mit Problemen fertig wurde.

Also noch warten, um später die Kollegen zu holen, die sich um die Leichen kümmerten. Wenn John die Täterin gestellt hatte, war auch Jane zufrieden.

»Einer sieht alles!«

Es war, als hätte man ihr gegen den Kopf geschlagen. Plötzlich war die Stimme da, und Jane wusste nicht, wer gesprochen hatte. Sie sah auch keine Person in ihrer Nähe. Es gab die Stimme, es gab einen Satz, der sich wie ein Befehl anhörte, das war auch alles.

Aber Jane war nicht unbedingt eine ängstliche Person. Sie wusste sich zu wehren und auch zu kontern.

»Aha, und wer sieht alles?«

»Ich!«

»Wie schön für dich. Dann kannst du mir auch sagen, was du hier willst.«

»Dich!«

»Aha. Und weiter?«

»Das reicht mir erst mal.«

Jane lachte. »Nein, es reicht nicht. Ich will auch nicht, dass es reicht. Ich will wissen, wer du bist. Wenn du sagst, einer sieht alles, ist mir das zu wenig, und ich muss dir gestehen, dass ich diese Stimmen aus der Gruft ganz und gar nicht mag.«

»Ich stecke in keiner Gruft.«

»War auch von mir nur so gesagt. Also, was willst du wirklich?«

»Dich!«

Jane spielte mit und verdrehte die Augen. »Das ist mir nicht neu, und ich sage dir, dass ich dagegen bin. Reicht dir das?«

»Das kannst du mir nicht einreden. Ich werde dich bekommen. Ich habe bisher alles bekommen, was ich wollte.«

»Und was willst du mit mir?«

»Das muss ich mir noch überlegen.«

»Wie toll«, rief Jane, »sich einfach verstecken und nach mir die Sintflut.«

»Ich sehe es nicht so.«

»Aber ich. Da hat sich der Teufel mal wieder jemanden geholt, der auf ihn hört.«

Jane hörte ein Lachen, das ihr nicht gefiel, weil es einfach zu hämisch klang. Es war auch nicht lange zu hören. Kurz, hämisch und siegessicher.

Vorbei!

Jane Collins schüttelte den Kopf. Ihr hatte dieses Intermezzo nicht gefallen. Das war sicher nur der Anfang gewesen. Sie rechnete damit, dass das dicke Ende noch folgen würde, und dann ging es härter zur Sache, das stand fest.

Sie wünschte, dass sie John Sinclair jetzt an ihrer Seite gehabt hätte.

Die Tür zum Flur hin war geschlossen. Jane ging durch die Wohnung, schaute auf das Zifferblatt der Uhr und spürte, dass sie immer nervöser wurde.

Sie öffnete die Wohnzimmertür, wollte wieder an das Fenster. Sie blieb aber schnell stehen, als sie auf das Fenster schaute. Das konnte sie noch sehen, aber auch den Gegenstand, der in Höhe des Fensters in der Luft schwebte.

Es war ein Auge!

***

Nancy Wilson freute sich bestimmt darauf, mir das Messer in den Leib stoßen zu können. Bei George Miller hatte das bereits geklappt, denn da hatte ein Stoß gereicht.

Und jetzt?

Ich war nicht gewillt, ihr Pardon zu geben. Nur töten wollte ich sie nicht, wenngleich sie das bei mir anders sah.

Viel Platz gab es auf dem Dach nicht für uns. Dennoch ließ ich sie erst mal kommen. Zudem hatte ich mir gemerkt, wo sich die Ränder befanden. Nur nicht zu große Schritte machen und aus dem Rhythmus geraten, das war wichtig.

Meine Beretta hatte ich weggesteckt. Ich wollte nicht schießen. Damit wäre der Fall zwar erledigt gewesen, weil es die Mörderin nicht mehr geben würde, aber ich hätte auch weiterhin Probleme gehabt.

Ich schaute auf das Messer.

Es wanderte nicht von Hand zu Hand, wie es ein Profi getan hätte. Sie behielt es in der Rechten, die mal vorzuckte und dann wieder zurück glitt. Vor unseren Lippen dampften die Nebelwolken.

Plötzlich sprang sie auf mich zu. Ich hörte ihren Schrei, sie war mir schon sehr nahe, und die Hand mit dem Messer raste nach unten.

Ich hatte mich auf den Angriff einstellen können. Mit einem Tritt brachte ich sie aus dem Gleichgewicht, sie landete auf dem Boden und der Stich verfehlte mich um mindestens eine Armlänge.

Nancy rollte sich mehrmals um sich selbst. Sie wollte sich so aus der Gefahrenzone bringen, wobei ich erneut schneller war, zupackte, sie hochriss und gegen die Wand stieß.

Ich hörte sie fluchen. Aus einem oberen Fenster fiel Licht bis auf das Dach, und ich sah, wie die Klinge darin aufblitzte, als sich Nancy wieder gefangen hatte.

Erst dachte ich, dass sie mit gezückter Waffe auf mich zulaufen würde, aber sie hielt sich zurück, flüsterte ein raues Wort, das ich nicht verstand, und wollte erneut auf mich einstechen. Wieder fuchtelte sie mit dem Messer herum, aber diesmal hatte sie keinen Wehrlosen vor sich, sondern jemanden, der sich zu wehren wusste.

Ich suchte nach dem Punkt, an dem ich sie treffen konnte. Ein Moment der Unachtsamkeit, ein blitzschneller Hieb, der sie hart traf, und der Käse war gegessen.

Wieder huschte sie auf mich zu. Sie lief leichtfüßig und war flink wie eine Gazelle. Auch bewegte sie das Messer. Ich sah in ihr Gesicht, in die großen Augen, die vom Licht meiner Lampe getroffen wurden. Es machte ihr wohl nichts aus, dass sie geblendet wurde. Mit wilden Bewegungen schwang sie den rechten Arm von einer Seite zur anderen, darauf hoffend, dass sie mich mit einem zufälligen Treffer erwischte.

Sie war recht klein. Ich konnte sie nur erwischen, wenn der Arm von oben nach unten gestoßen wurde, dann war es mir möglich, mich dagegen zu stemmen.

Sie tat es nicht.

Ich wich zur Seite aus.

Allmählich wurde es eng. Das wusste sie auch. Sie wollte mich zurücktreiben, aber nicht dorthin, wo sich die Hauswand befand, sondern zur Dachkante.

Die Frau strengte sich an. Stöhnende Laute drangen aus ihrem Mund. Dazwischen mischte sich ein Keuchen. Sie kam mir nahe, und ich ließ meine Lampe verschwinden.

Jetzt sahen wir aus wie zwei kämpfende Schatten, die allerdings auch Geräusche abgaben.

Immer wieder fintierte sie. Mal zuckte das Messer auf mich zu, dann huschte es vorbei.

Sie konnte den entscheidenden Stich nicht ansetzen. Ich wollte hier auf dem Dach nicht übernachten. Ich brauchte die Frau bewusstlos, und darauf konzentrierte ich mich.

Wieder startete sie einen Angriff. Ich hörte einen tierischen Laut, der aus ihrem Mund drang. Sie rollte mit den Augen, ging einen Schritt vor und stieß sich ab.

So flog sie auf mich zu.

Ich wechselte blitzschnell die Seite und huschte weg von ihrer Waffenhand. Jetzt war ich an der linken, und bevor sie reagieren und sich herumwerfen konnte, hatte ich ihr linkes Handgelenk umklammert und zerrte daran.

Es sah schlimm aus für mich, als die Frau auf mich zuwirbelte. Sie hätte mir dabei das Messer in die Brust rammen können, und daran dachte sie wohl, denn sie schrie begeistert auf.

Aber sie kannte mich nicht.

Ich hatte es darauf angelegt und ließ sie im richtigen Augenblick los, wobei ich mich zur Seite warf, auf dem Dach landete und mich dabei um die Achse drehte.

Trotzdem bekam ich mit, was mit Nancy Wilson passierte.

Sie rannte weiter. Aber sie hatte vergessen, wo sie war, und sie hatte auch nicht an die kalten Temperaturen gedacht, die auf dem Dach für glatte Stellen gesorgt hatten, und auf eine dieser Stellen trat Nancy Wilson. Sie hatte sie zuvor nicht gesehen und geriet ins Rutschen.

Ich hörte ihren überraschten Schrei, sah sie am Boden landen und übers Dach rutschen. Sie geriet dabei immer näher an den Dachrand heran – und rutschte darüber hinweg. Plötzlich war sie weg.

Ich hörte keinen weiteren Schrei. Nur den Aufschlag unten bekam ich mit. Ein hartes Klatschen, dann ein Fluch und zugleich auch ein Stöhnen.

Den Dachrand hatte ich schnell erreicht. Der Blick nach unten war kein Problem, da keine Stockfinsternis herrschte, sodass ich den Boden sah, auf dem Nancy Wilson gelandet war.

Die Entfernung war nicht so groß, als dass man sich bei einem Sprung unbedingt etwas brechen musste. Aber die Frau war unglücklich aufgekommen. Sie schien Schmerzen zu verspüren, das war zu hören, denn ich vernahm ihr leises Stöhnen.

Okay, ich hätte durch das Haus laufen können, aber ich entschied mich für eine andere Möglichkeit. Es war zwar mit einem kleinen Risiko verbunden, das aber wollte ich eingehen, und so stellte ich mich an den Dachrand, zögerte nicht länger und stieß mich ab.

Ob diese Nancy Wilson meinen Sprung verfolgte oder nicht, war mir egal. Ich landete am Boden, wurde nach vorn geschleudert und fing mich wieder, sodass ich auf den Füßen blieb. Irgendwelche Blessuren hatte ich nicht davongetragen.

Nancy Wilson lag noch dort, wo sie aufgeprallt war. Sie hatte sich aufgesetzt und hielt ihren linken Knöchel, der wohl ziemlich schmerzen musste. Als sie mich anschaute, sah ich das verzerrte Gesicht, und die Blicke trafen mich nicht eben liebevoll.

»Es war deine eigene Schuld«, sagte ich und hob die Schultern. »Es hätte auch anders enden können.«

Sie gab mir keine Antwort. Dafür bewegten sich ihre Augen wie bei einem Menschen, der etwas sucht, und ich konnte mir vorstellen, was sie suchte. Ihr Messer. Sie hielt es nicht mehr fest. Es musste irgendwo in der Nähe liegen. Beim Aufprall hatte sie es verloren, und ich entdeckte es als Erster. Es lag nicht weit entfernt, sie hätte es sich holen können. Da war ich schneller, hielt das Messer für einen Moment hoch und steckte es dann ein.

Nancy hatte mir dabei zugeschaut, und ich sah die Wut in ihren Augen schimmern. Sie musste den Verlust der Waffe als Niederlage ansehen, was mich nicht weiter störte.

Es war wichtig, dass ich sie unter Kontrolle hatte, und das sollte auch so bleiben. Ich wollte zu Jane Collins gehen, sie herholen, sodass wir uns dann gemeinsam um Nancy Wilson kümmerten. Das war eine Möglichkeit. Es gab auch noch eine Alternative. Ich hätte Nancy auch mit zu Jane nehmen können, die in der Wohnung wartete. Außerdem musste ich noch meine Kollegen anrufen, damit sie sich um die Leichen kümmerten.

Ich stellte Nancy eine Frage. »Hat das Haus einen hinteren Eingang?«

»Warum?«

»Hat es das oder nicht?«

Sie schaute mich aus schmalen Augen an. Ihre Blicke waren noch immer bösartig und hasserfüllt.

»Ja, das hat es.«

»Wunderbar, dann werden wir dorthin gehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht laufen. Nicht mal mit dem linken Fuß auftreten...«

»Ich werde dich stützen.«

»Und dann?«

»Wirst du all das tun, was ich dir sage. Du brauchst keine Sorgen zu haben, ich kann alles regeln.«

»Ja.« Sie nickte mir zu. Dann lachte sie leise und flüsterte: »Einer sieht alles.«

»Bist du sicher?«, fragte ich, obwohl ich nicht wusste, wen sie damit meinte. Ich machte das Spiel mit. Mal schauen, was dabei herauskam.

»Ich bin sicher.«

»Und wer ist es?«

Obwohl sie Schmerzen hatte, legte sie den Kopf zurück und fing an zu lachen. Es hörte schnell wieder auf, und so war sie in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Du wirst es noch früh genug erleben«, erklärte sie. »Und darauf freue ich mich.«

Ich war auch gespannt, hielt mich aber mit Fragen zurück. Die beiden Morde waren in der ersten Etage passiert. Dort wartete Jane Collins auf mich.

Ich hätte zu ihr gehen können, auch zusammen mit Nancy Wilson. Das brachte mir nichts. Es war wichtig, dass die Toten so rasch wie möglich abgeholt wurden. Die Spurensicherung würde ihren Job machen müssen, und so würde alles seinen Gang gehen.

Ich nickte Nancy zu. »Aufstehen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.«

»Versuch es.«

Diesmal widersprach sie mir nicht. Aber sie kam nur mühsam in die Höhe, und das war nicht gespielt. Auch suchte sie nach einer Stütze, und die fand sie in mir.

Wir schafften es bis zu einer hinteren Tür, die nicht abgeschlossen war. Dort kippte Nancy Wilson zur Seite. Sie stieß dabei scharf ihren Atem aus. Ich musste nachgreifen, um sie nicht auf den Boden fallen zu lassen. Sie krächzte mir ein paar Worte entgegen, lehnte sich gegen mich – und konnte plötzlich blitzschnell ihre Hand bewegen. Die zielte auf meine Waffe, und sie hätte sie auch bekommen, wäre ich nicht schneller gewesen. So klemmte ich ihre Hand fest, bevor sie irgendwelchen Unsinn anstellen konnte.

»So nicht«, flüsterte ich und drückte sie zurück. Sie sackte zusammen, weil sie ihr Gewicht falsch verlagert hatte.

Ich öffnete die Tür und ließ sie erst mal los, weil ich mich wieder um Nancy kümmern musste. Sie sah wieder mehr als bösartig aus. Sie grummelte auch und flüsterte irgendwelche Worte, die ich nicht verstand.

Ich sprach sie an und hoffte, den richtigen Ton zu treffen. »Solltest du noch mal den Versuch wagen, an meine Waffe zu gelangen, ist es mit meiner Geduld vorbei. Klar?«

Sie nickte nur. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Ich wollte von meinen Plänen nicht abweichen und rief erst mal Jane Collins an, die noch immer in der ersten Etage wartete, mit ihr wollte ich etwas besprechen.

Nancy Wilson tat nichts mehr. Abgesehen davon, dass sie mich nicht aus den Augen ließ...

***

Erst die Stimme, nun das Auge!

Jane Collins erlebte beides, und ihr war klar, dass sie weder das Auge noch die Stimme positiv bewerten konnte. Hier lief etwas ab, hinter dessen Geheimnis sie noch nicht gekommen war.

Sie wartete.

Das Auge starrte sie an.

Und Jane starrte zurück. Sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Sie war eine Person, die sich schon immer der anderen Seite entgegengestellt hatte. Und dass es eine andere Seite war, das stand für sie fest.

Jane erinnerte sich an die Stimme und daran, dass die Gestalt alles sah.

Jetzt auch!

Das Auge malte sich in Augenhöhe ab, aber es gab nur das eine Auge, die dunkle Pupille, die in einer feurigen Umgebung eingebettet lag.

Für Jane stand fest, dass Stimme und Auge zusammengehörten. Sie bildeten etwas, das man als Gegner bezeichnen konnte, denn Jane glaubte nicht, dass ihr das Auge wohlgesinnt war. Dass es nicht reden konnte, lag auf der Hand, deshalb wollte Jane es anders versuchen. Sie wünschte sich, dass die Stimme wieder hörbar wurde, sodass sie möglicherweise erfuhr, was die andere Seite vorhatte.

Einer sieht alles!

Den Satz kannte sie jetzt. Aber wer war dieser eine?

Sie wusste es nicht. Wenn sie sich Gedanken darüber machte, dann käme sie natürlich auf einen Dämon, aber auch das war zu wenig. Es gab sehr viele Dämonen oder Personen, in denen dieses dämonische Flair floss, und jeder besaß eine andere Stärke. Das wusste sie, und es würde ein Problem werden, herauszufinden, zu wem dieses Auge gehörte.

Es hatte Macht. Auch das spürte Jane. Das sagte ihr die Erfahrung. Etwas war mit ihm. Sie hatte sich vorgenommen, Fragen zu stellen und hoffte, darauf Antworten zu bekommen, aber das war nicht mehr möglich. Etwas störte sie.

War es der Blick? Sie konnte es nicht sagen, aber ihre Zurückhaltung hatte damit zu tun. Es war der Blick, der sie immer stärker unter seine Kontrolle brachte. Sie kämpfte dagegen an oder wollte es tun, aber das war nicht mehr möglich.

Sie hatte das Gefühl, in dem Blick zu versinken, von ihm aufgesogen zu werden. Er war es, der sie übernahm. Sie selbst fühlte sich ausgeschaltet oder weggetreten, auch wenn sich die Umgebung nicht verändert hatte und sie es auch noch schaffte, sie selbst zu sein.

Oder wieder.

Jetzt war der große Druck vorbei. Sie atmete tief durch und sah auf das Auge, das sich nicht zurückgezogen hatte. Es schwebte in ihrer Augenhöhe vor ihr und glotzte sie an.

Und wieder war die Stimme da.

»Einer sieht alles!«

Jane Collins erschrak, aber sie fühlte keine Angst mehr. In ihr war eine recht tiefe Ruhe, mit der sie die Probleme der Welt lösen wollte.

»Wer sieht alles?«

»Dein neuer Herr.«

»Und wo ist er?«

»Schau auf das Auge, dann kannst du ihn sehen. Er ist es. Er, der lange genug in der Erde gelegen hat. Er ist nun bereit, etwas zu unternehmen, und das weißt du.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Hast du noch nie etwas vom Teufel gehört?«

»Doch, das habe ich schon.«

»Gut. Und weißt du noch mehr?«

»Kann sein, aber das sind Spekulationen.« Jane nickte dem Auge zu. Sie wollte auf keinen Fall die Wahrheit preisgeben und darüber sprechen, was sie schon alles erlebt hatte, auch mit dem Teufel persönlich.

Es interessierte sie auch nicht mehr, welche Macht das Auge besaß, sie dachte daran, es zu vernichten. Das hätte John sicher auch getan.

Das Auge amüsierte sich. Auch das kannte Jane. Das Auge bekam einen irgendwie falschen Ausdruck. Hämisch, höhnisch und auch wissend.

»Du gehörst zu uns!«, erklärte die Stimme. »Das habe ich soeben beschlossen.«

Jane wollte es nicht. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen und heftig zu widersprechen, aber das schaffte sie nicht mehr. Da war etwas anderes stärker, und das merkte sie auch.

Ihr eigener Wille war weg!

Jane Collins kämpfte dagegen an. Sie wollte nicht, dass eine andere Macht über sie bestimmte. Sie musste Herrin ihrer Sinne bleiben. Aber das Auge war zu stark, und Jane musste es als einen großen Hypnotiseur hinnehmen, dessen Kraft sie nicht gewachsen war. Sie wollte zurück, sie wollte etwas sagen, und auch das wurde ihr verwehrt. Dafür hörte sie eine Stimme und die anderen Worte.

»Ab jetzt gehörst du zu mir. Ich stecke in dir. Du wirst alles tun, was ich dir befehle, denn ab jetzt gilt auch für dich die Anordnung: Einer sieht alles...«

Man hatte nicht verlangt, dass sie sich äußern sollte, das tat sie von sich allein, und sie sprach dabei im Sinne der anderen Seite.

»Ja, ich werde mich bemühen...«

»So habe ich das haben wollen. Du gehörst jetzt mir und meinen Freunden. Ab jetzt wirst du tun, was ich verlange. Ich bin immer bei dir, und du wirst manchmal auch meine Stimme hören. Dann sollst du nicht erschrecken.«

»Ich versuche es«, gab Jane leise zurück. »Aber ich will endlich mehr über dich wissen.«

»Das kannst du vergessen. Ich bin jemand, der lieber im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Und du hast keinen Namen«, fragte Jane.

»Doch.«

»Sag ihn...«

Es folgte ein Gelächter. »Du musst ihn nicht wissen.«

»Aber ich gehöre doch zu dir.« Das hatte Jane ernst gemeint, und es war auch so verstanden worden. Aber die andere Seite gab ihr keine Antwort.

»Du kannst zu mir gehören. Das will ich sogar, denn ich brauche dich als mein Auge im Feindesland...«

Jane hatte jedes Wort gehört. Sie hatte alles verstanden, und jetzt war die Stimme verschwunden. Sie sah auch das Auge nicht mehr. Beides hatte sich zurückgezogen, und Jane stand mit beiden Beinen in der Normalität. Es war nichts vergessen, aber sie nahm das Erlebte nicht mehr so ernst. Sie schüttelte den Kopf, und tief aus ihrem Innern stiegen wieder die normalen Gedanken hoch, um die sie sich kümmern musste. Es war ihr bewusst, dass sie mit zwei Toten in der Nähe zusammen war. Sie erinnerte sich auch wieder daran, wie es dazu gekommen war, dass sie hier stand. Und sie war auch nicht allein gekommen, sondern in Begleitung ihres Freundes John Sinclair, der sich allerdings nicht blicken ließ. So stand Jane allein in der fremden Wohnung und wartete darauf, dass etwas passierte, denn sie selbst wollte nicht die Initiative ergreifen.

Zwei Tote lagen in ihrer Nähe. Jane wollte gar nicht erst darüber nachdenken, aber sie kam nicht daran vorbei. Sie schaute noch in das Bad. Die Tote lag in der Wanne. Das Badewasser zeigte eine rote Färbung.

Sie drehte sich schnell weg und dachte jetzt genauer darüber nach, was hier abgelaufen war. Und es kam hinzu, dass sie es gewesen war, die ihren Freund John Sinclair hergelockt hatte. Dagegen sträubte sie sich zwar innerlich, konnte es aber nicht ändern.

Nur hatte sie vergessen, wo John sich aufhielt. Er konnte noch in der Wohnung sein, er konnte sie aber auch verlassen haben oder einen anderen Ort im Haus gefunden haben, was immer er dort auch wollte.

Zeugen suchen, die mehr über die Ermordeten wussten. Jane wusste nichts, die Personen waren ihr fremd, aber sie spürte, dass ihr immer kälter wurde, und das lag nicht daran, dass von draußen Kälte in die Etage gekrochen wäre. Es war die eigene Kälte, die in ihr steckte und nun hochkam. Sie hob die Schultern, weil sie anfing, leicht zu zittern.

Jane wollte endlich die Suche nach ihrem Freund in die Hand nehmen, als sich ihr Handy meldete.

»Ja bitte?«

»Ich bin es.«

Jane lachte, bevor sie den Namen ihres Freundes aussprach. »Dass es dich noch gibt, hätte ich nicht gedacht.«

Sie hörte sein Lachen. »Wieso? Hast du gedacht, ich wäre tot?«

»Nein, nein, auf keinen Fall, ich komme mir nur ziemlich überflüssig hier oben vor.«

»Genau deshalb habe ich dich angerufen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Wir treffen uns unten.«

»Und wo?«

»In Nancy Wilsons Wohnung.«

»He, wird sie damit einverstanden sein?«

»Und ob. Denn sie ist bei mir. Sie und ich, wir kommen durch die Hintertür.«

»Alles klar. Bis gleich.« Jane Colins war froh darüber, eine derartige Nachricht gehört zu haben. Es lief wieder alles normal. Die Dinge waren ins Lot gekommen.

Und sie war froh darüber, nicht mehr in der Nähe der beiden Leichen sein zu müssen. Wie es sich anhörte, hatte John die Mörderin gefangen.

Damit war der Fall beendet...

Jane lief die Treppe hinab. Sie hatte die Stufen noch nicht ganz hinter sich gelassen, da vernahm sie die Stimme.

»Du brauchst dir keine Sorgen um dein Schicksal zu machen. Es wird alles geregelt.«

Danach war ein Lachen zu hören.

Jane ließ die Treppe hinter sich und sah, dass John und Nancy in einer Wohnung verschwanden.

Sekunden später hatte auch sie die Tür erreicht und drückte sie wieder auf.

»Da bin ich«, sagte sie.

***

Mir fiel zwar kein dicker Stein vom Herzen, ich war trotzdem froh, Jane Collins wiederzusehen. Mit Fragen ließ ich sie in Ruhe, denn sie schaute sich Nancy Wilson an, die an der Wand lehnte und sich nicht hatte setzen wollen. Sie stützte sich mit einer Hand auf der Lehne eines Stuhls ab.

Ich schaute in Janes Gesicht, die mich fragend anblickte und nur ein Wort sagte.

»Und?«

Sie bekam einen Bericht.

Den nahm sie hin und schaute ins Gesicht der Mörderin.

»Du kannst nicht laufen, wie?«

»Nur schwer.«

»Selbst schuld.«

»Halts Maul.«

Jane Collins winkte ab. Das war alles, was sie tat. Aber sie wandte sich an mich, weil sie wissen wollte, wie es weiterging oder weitergehen würde.

»Es wird alles seinen Weg gehen.«

»Hm. Und welchen?«

»Nun ja, ich werde unsere Leute anrufen, damit die beiden Toten aus dem Haus geschafft werden. Ihr könnt hier unten warten, ich schätze, dass es die beste Lösung ist.«

Der Meinung war die Detektivin auch. Ich warf Nancy Wilson noch einen etwas längeren Blick zu und stellte fest, dass auch sie mich anschaute. Sie sagte nichts, obwohl sie den Eindruck machte, als wollte sie etwas sagen.

Ich holte mein Handy hervor und beschäftigte mich mit dem Anruf.

Jane Collins hatte sich von John abgewandt. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Etwas Fremdes schlich sich in ihre Gesichtszüge hinein.

Sie verengte die Augen. Dabei bewegte sie ihre Lippen, ohne dass sie etwas sagte. Aber sie sah aus wie jemand, der in sich hinein horchte.

Dann nickte Jane.

Ich sprach immer noch, und ich wartete darauf, mit dem richtigen Mann verbunden zu werden, was noch etwas dauerte. Beim Yard schien in dieser Abteilung was schiefgelaufen zu sein.

Jede Sekunde, die verstrich, kam Jane Collins entgegen. Sie stand zwar allein, aber sie war nicht mehr allein, denn im Unsichtbaren verbarg sich der Sprecher des Auges.

»Ja, du denkst genau richtig, Jane Collins. Denk nicht zu lange nach, sondern tu es.«

»Das werde ich auch.«

»Los dann!«

Jane atmete schwer. Sie drehte sich auf der Stelle, weil sie nach etwas suchte. Als sie nichts fand, war es ihr auch egal. Nancy Wilson sagte nichts, sie schaute nur zu, und ihre Augen weiteten sich, als Jane plötzlich dicht hinter dem Mann auftauchte.

Dort hob sie in aller Ruhe den rechten Arm und krümmte auch die Handkante.

Kaum eine Sekunde später schlug sie zu.

Und Jane Collins wusste genau, wohin sie zu schlagen hatte. Sie traf den Nacken an der richtigen Stelle, bevor John seine Meldung ganz aussprechen konnte. Name und Adresse schaffte er durchzugeben, danach war Schluss.

John Sinclair landete auf dem Boden und fiel dabei fast auf Janes Füße. Sie drehte sich um und nickte ihrer neuen Verbündeten Nancy Wilson zu.

»Das ist es gewesen.«

»Wie? Was?«

»Wir können verschwinden. Ich weiß auch, wo sein Auto steht. Warte, ich hole die Schlüssel.«

»Ja, tu das, aber wir müssen uns beeilen. Ich kann so gut wie nicht laufen.«

»Das kriegen wir hin.« Jane kniete bereits neben John und durchsuchte ihn. Sie brauchte nicht lange zu tasten, dann hatte sie den Wagenschlüssel gefunden.

»Jetzt komm!«

Nancy Wilson lachte fast böse. »Wie denn?«, keuchte sie dann. »Ich brauche eine Stütze.«

»Okay.«

Jane war die lebende Stütze, und sie schaffte es auch, Nancy nicht nur bis an die Tür, sondern sie auch aus dem Haus zu schaffen. Einfach war es nicht, denn sie klammerte sich fest, schnaufte und stieß hin und wieder Flüche aus.

Die beiden Frauen erreichten das Freie. Da war Jane Collins es leid. Wer einem solchen Job nachging wie sie, der musste immer in Form bleiben. Das schaffte Jane durch regelmäßiges Training. Sie hatte nicht nur einen harten Punch, wenn es darauf ankam, sie besaß auch Kraft, und deshalb konnte sie es sich leisten, Nancy Wilson über ihre Schulter zu wuchten.

»Ah – was soll das?«

»Bleib so liegen!«

Mehr musste Jane nicht sagen. Sie machte sich auf den Weg zum Auto.

Den Schlüssel hatte sie ja, und wo der Wagen stand, wusste sie auch. Schließlich war sie mit John hergefahren. Nancy Wilson lag auf ihrer linken Schulter. Je länger sie lief, umso schwerer wurde ihr Gewicht, aber sie schaffte es, das Auto zu erreichen. Dort stellte sie Nancy Wilson noch kurz ab, was bei ihr mit Schmerzen verbunden war, aber im Rover selbst konnte sie sich auf der Rückbank lang machen.

»Alles okay bei dir?«, fragte Jane.

»Ja, ich lebe.«

»Dann ist es gut.«

»Und bei dir?«

»Ist auch alles okay.« Das sagte Jane, doch es hörte sich an, als hätte es ihr einer vorgesagt...

***

Ich erwachte nur allmählich. Es wurde langsam heller, aber auch die Ruhe war letztendlich dahin. Ich hörte ein Summen oder Gemurmel, ohne zu wissen, was das zu bedeuten hatte.

Ich kämpfte mich weiter hoch. Ich wollte einfach an die Oberfläche, und je heller es wurde, umso stärker erlebte ich das Ziehen im Nacken. Man konnte auch von Schmerzen sprechen, die der Schlag hinterlassen hatte.

Zwar war ich aus dem Dunkel der Bewusstlosigkeit in die Höhe gestiegen. Ich hatte mich aber nicht bewegt und lag nach wie vor auf dem Boden.

Aber ich öffnete die Augen – und schloss sie sofort wieder, denn das Licht war für mich stark. Ich fluchte dabei leise vor mich hin und presste die Augen zu.

»Aha, er ist wieder auf dieser Welt«, sagte eine Männerstimme.

»Wurde auch Zeit. Ich will wissen, wie diese Schweinerei hier passiert ist.«

»Sinclair war es nicht.«

»Das sehe ich auch so. Aber vielleicht hat er mehr gesehen und kann es uns erzählen.«

»Das denke ich auch.«

Ich ließ die beiden reden. Je länger ich lag und nichts sagte, umso besser war es für mich. Auch die Erinnerung war inzwischen wieder da. Ich dachte daran, dass ich vor dem Niederschlag noch einige Informationen an die Kollegen hatte geben können.

Aber wer hatte mich niedergeschlagen?

Das war die Frage, und eine Antwort war eigentlich leicht, aber ich hatte damit meine Probleme.

War es Nancy Wilson gewesen?

Ja – nein – vielleicht. Sie hatte sich nur schwer bewegen können, da musste es noch eine andere Erklärung geben, und dazu gehörte ein Name. Jane Collins.

Ich machte so etwas wie eine Denkpause, als ich daran dachte. Nein, nicht Jane Collins. Das wäre nicht zu fassen gewesen. Welchen Grund hätte sie haben sollen, mich ins Reich der Träume zu schicken? Keinen. Wir waren alles andere als Feinde, sondern gute Freunde und manchmal Partner bei harten Einsätzen wie diesem hier.

»Sie hatten schon mal die Augen offen, Sinclair. Sind Sie wieder weggetreten?«

»Würde ich gern. Es ist nur so ein verdammtes Gefühl, wieder zu erwachen, das ist komisch...«

»Kann ich mir denken. Wenn Sie aufstehen wollen, ich helfe Ihnen dabei.«

»Ja, einen Augenblick noch.«

Ich musste erst mal die Augen öffnen. Als das passiert war, fiel mein Blick in das Gesicht eines Mannes, der ein südländisches Aussehen hatte. Ich musste einen Moment nachdenken, bis mir der Name einfiel. Der Kollege hieß Mario Capello und war erst vor Kurzem bei uns angefangen. Ich wusste nur, dass er ein riesiger Fußball-Fan war. Allerdings von italienischen Mannschaften, wobei die alte Dame Juve an erster Stelle stand.

»Sie sind es.«

Seine Augen funkelten mich an. »Ja, Sinclair. Ich wäre auch lieber auf dem Fußballplatz, als hier mit Ihnen in der Gesellschaft von zwei Toten zu sein.«

»Da haben Sie recht, man kann es manchmal nicht ändern.«

»Aber wir können hoffen, dass Sie uns einige Aussagen machen werden.«

»Mal schauen.«

»Wollen Sie eine Tablette gegen die Schmerzen, Sinclair?«

»Im Moment noch nicht.« Ich spielte den Harten und setzte mich hin. Es war alles, nur kein Vergnügen, denn da hatte ich das Gefühl, mein Nacken würde zerplatzen. Aber es hielt sich im Rahmen.

Mario Capello war natürlich scharf auf meine Aussagen. Damit konnte ich sogar dienen, aber ich hatte mich entschlossen, Jane Collins nicht mit hineinziehen.

Ich bat um ein Glas Wasser und hörte, wie Capello sagte: »Die Toten liegen weiter oben.«

»Ja.«

»Hört sich schon mal gut an.«

Er bekam auch weitere Dinge von mir gesagt, aber Jane Collins wurde nicht erwähnt. Der Kollege kam ins Staunen, als ich davon sprach, dass die Mörderin wahrscheinlich eine Frau war.

Capello starrte mich an und man hatte auch das Gefühl, als wollte er sich zurückziehen.

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Und wissen Sie mehr?«

»Nein, aber das sollte eigentlich reichen. Wir werden eine Frau suchen müssen.«

Capello grinste breit und fuhr mit zwei Fingern über seine schwarze Krawatte hinweg. »Wissen Sie, was ich habe, Kollege Sinclair?«

»Nein.«

»Ein komisches Gefühl, denn ich habe den Eindruck, als würden Sie mir etwas verschweigen.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Eine Eingebung. Vielleicht Routine, wie auch immer. Und Ihr Ruf, Kollege.«

»An dem kann ich nun wirklich nichts mehr ändern. Den habe ich einfach weg.«

»Ja, Einzelgänger.«

»Wenn es sein muss, schon. Hier bin ich überfragt.«

»Und wie rutschten Sie in diese Geschichte hinein? Es geht doch nicht um Geister oder Dämonen.«

Gute Frage aus seiner Sicht, aber es stand noch nicht fest, ob es tatsächlich nur ein normaler Fall war, aus dem ich mich hätte raushalten können, was ich aber nicht getan hatte.

Mario Capello spielte den Überlegenen und Macho. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften und wollte wissen, ob ich keine Lust hatte, ihm zu antworten.

»Darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

Ich winkte ab. Dabei dachte ich an Jane Collins und Nancy Wilson. Beide waren verschwunden, und ich hätte gern gewusst, wer mich niedergeschlagen hatte.

Capello fixierte mich, als wollte er mir jedes Wort aus dem Mund heraussaugen. Ich tat ihm den Gefallen und gab ihm eine Antwort. Sie bezog sich auf die Frage, wer mich wohl niedergeschlagen hatte.

»Ja, das ist wohl ein Problem für Sie. Ich frage mich aber auch, was Sie hier zu suchen hatten.«

»Das wissen Sie, Kollege, es gab einen anonymen Hinweis.«

Capello verzog die Mundwinkel. Er sprach davon, dass er mir nicht glauben würde.

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

»Ja, ich weiß. Aber wir haben hier zwei Tote. Ein Ehepaar, das umkam. Menschen, die noch gern gelebt hätten. Ich kann darüber nicht so leicht hinweggehen. Es nimmt mich noch immer mit. Besonders dann, wenn man nach Spuren sucht und dabei ins Leere greift.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Mir ergeht es kaum anders. Aber wir können im Moment nichts tun.«

»Das weiß ich. Aber es wird und es muss Spuren geben. Ich werde dranbleiben.«

»Das ist gut.« In der letzten Zeit hatte ich gesessen. Das tat mir gut. Jetzt stand ich auf. Mein Nacken war angespannt. Ich spürte deutlich das Ziehen, und wenn ich den Kopf bewegte, verstärkte es sich. Ansonsten war ich okay.

Mario Capello hatte sich vor mir aufgebaut. »Was haben Sie jetzt vor, Kollege?«

»Da ich nicht sehr fit bin, werde ich nach Hause fahren und mich für den Rest der Nacht ins Bett legen. Morgen ist auch noch ein Tag. Da sehen wir weiter.«

Er lachte skeptisch. »Glauben Sie denn, dass Sie morgen mehr herausfinden werden?«

»Das hoffe ich zumindest.«

»Dann hoffen Sie mal weiter. Wir werden jedenfalls am Ball bleiben und noch nicht fahren.«

»Das hätte ich von Ihnen auch nicht anders erwartet, Kollege. Aber Sie hat man auch nicht niedergeschlagen.«

»Das stimmt allerdings.«

Ich ging die ersten Schritte und kam gut weg. Außerdem wollte ich dem Kollegen gegenüber keine Schwäche zeigen, mochte er glauben, was er wollte.

Mit langsamen Schritten ging ich auf die Tür zu und trat in den Flur. Die Stille war verschwunden. Keiner der aufgewachten Bewohner war wieder zurück in sein Bett gegangen. Alle wollten erfahren, was in diesem Haus geschehen war.

Ich ging nach draußen. Es war kein normales Gehen. Ich bewegte mich steif mit einem durchgedrückten Rücken. Die Kälte überfiel mich wie ein Raubtier. Sie biss in meine Haut, aber lange hatte ich bis zum Wagen nicht zu gehen.

Und dann stand ich dort, wo er eigentlich hätte stehen müssen. Er war verschwunden, und mir kam der Gedanke an die Autoschlüssel in den Sinn.

Auch sie waren weg. Zumindest nicht mehr bei mir. Die hatte sich jemand geholt und war mit dem Rover abgehauen. Entweder Jane Collins oder Nancy Wilson. Wahrscheinlich beide. Wenn das zutraf, dann waren sie jetzt als Verbündete unterwegs. Oder Jane Collins war in eine Lage geraten, aus der sie so einfach nicht mehr herauskam.

Meine Sorgen um sie wurden nicht kleiner. Aber auch ich musste zusehen, dass ich hier wegkam, und machte mich auf die Suche nach einem Taxi, was in der Kälte kein Vergnügen war.

Ich fand einen Wagen und war froh, als ich mich zu Hause ins Bett werfen konnte. Trotz der Probleme schlief ich von einem Augenblick zum anderen ein.

***

Der andere Morgen brachte ebenfalls die sibirischen Temperaturen mit. Ich brauchte nicht erst nach draußen zu gehen, ich sah es schon, wenn ich aus dem Fenster schaute. Da schien die Welt eingefroren zu sein. Von manchen Dächern hingen breite und auch spitze Eiszapfen, als wären sie Waffen, die auf Opfer warteten.

Ich hatte mich geduscht, und meine Gedanken bewegten sich natürlich um den Fall. Dass der Rover weg war, darüber konnte sich keiner von uns freuen, aber wichtiger war es, dass wir einen Kontakt zu Jane Collins bekamen.

Wie hatte man sie überlisten können? Wie war es ihr ergangen? Lebte sie noch oder hielt man sie irgendwo als Geisel gefangen?

Ich wusste keine Antwort und Suko ebenfalls nicht. Ich frühstückte mit ihm und Shao, und wir drei waren der Meinung, dass es sich um einen Fall handelte, der sehr wohl uns etwas anging.

»Wer war diese Nancy Wilson wirklich?«, fragte Shao.

»Ich weiß es nicht.«

»Und was sagte Jane Collins?«

»Sie hat sie für eine ganz normale Frau gehalten.«

»Das war wohl ein Irrtum.«

Ich hob die Schultern.

»Und was sind sie jetzt?«, fragte Suko mit leiser Stimme. »Sollen wir sie als Verbündete einschätzen?«

»Möglich.«

»Aber sicher bist du nicht, John?«

»Nein, hier ist gar nichts sicher. Ich sehe hier nur einen verrückten Fall, das ist alles. Und zugleich einen brutalen. Jane Collins hat diesen Doppelmord nicht begangen, sondern diese Nancy Wilson, aber ich weiß nicht, warum das passiert ist. Was steckt dahinter? Wer vor allen Dingen steckt dahinter! Ich weiß es nicht, denn ich habe nicht mal einen Verdacht. Und ich betone es noch einmal. Nancy Wilson zu finden, das war ein völlig normaler Auftrag. Er hatte nichts mit dem zu tun, wonach wir jagen. Nancy Wilson war eine normale Frau, das muss ich ebenfalls betonen. Was also ist da passiert?«

Shao und Suko konnten es mir auch nicht sagen, und so standen wir alle vor dem Nichts, was Suko überhaupt nicht gefiel und deshalb fragte: »Wo sollen wir ansetzen? Oder wo können wir ansetzen? Im Moment weiß ich es nicht.«

»Ich auch nicht.«

Shao schlug etwas vor. »Was haltet ihr von einer Recherche? Wer hat Jane den Auftrag gegeben? Ich denke, dass man dort ansetzen sollte.«

»Richtig«, sagte ich. »Nur kenne ich den Namen nicht. Den hat Jane für sich behalten. Bestimmt nicht bewusst. Er war für uns nicht wichtig. Es zählte einzig und allein Nancy Wilson. Und Jane hat mich auch nur mitgenommen, weil es ihr allein zu langweilig gewesen wäre.«

Shao nickte. »Das sieht natürlich nicht gut aus. Aber wir können nichts dagegen tun. Die andere Seite müsste sich zuerst melden.«

Vor allen Dingen Jane, und ich fragte mich, was sie verändert haben könnte. Die Detektivin war hart im Nehmen. Die ließ sich nicht so einfach aus der Spur bringen, da mussten schon große Geschütze aufgefahren werden, aber davon hatte ich keine Ahnung. Ich wusste nicht, in welchem Kreislauf sie steckte.

»Kann ja sein, dass sich Jane meldet, wenn sie die Chance dazu bekommt«, sagte Suko. »Ansonsten sollten wir cool bleiben.«

»Das sowieso.«

Im Büro hatten wir bereits Bescheid gegeben, dass wir später kommen würden. Sir James hatte nicht nach Gründen gefragt und nur gesagt, dass auch Glenda Perkins später eintreffen würde. Sie hatte noch etwas Persönliches zu erledigen.

Shao sah meine besorgten Blicke und versuchte mich aufzuheitern. »Keine Sorge, John, sie wird sich melden.«

»Wenn du das sagst.«

»Bestimmt, das spüre ich.«

»Okay, da kann man nur hoffen.« Ich lächelte ihr zu und stand langsam auf. Suko verabschiedete sich von Shao mit einem kurzen Kuss und kam zur Wohnungstür, wo ich schon wartete und ziemlich in Gedanken versunken war. Je mehr Zeit verging, umso größer wurden meine Sorgen...

***

Wir trafen in unserem Büro ein. Das Vorzimmer war allerdings leer. Glenda Perkins war noch nicht anwesend, und es zog auch kein Duft von frisch gekochtem Kaffee durch die beiden Räume.

»Sieht nicht gut aus«, sagte ich.

»Was meinst du?«

»Das alles hier.«

Suko musste lachen. »Ohne Glenda fehlt die Gemütlichkeit. Auch rieche ich keinen Kaffee und...«

Das Telefon meldete sich. Es stand an Glendas Arbeitsplatz, und ich hob ab.

Meinen Namen hatte ich kaum ausgesprochen, da meldete sich schon die hart klingende Männerstimme.

»Ach, Sie, Sinclair.«

»Und wer spricht dort?«

»Mario Capello.«

Ausgerechnet. Ihn hatte ich nicht auf der Liste gehabt. »Sind Sie noch im Dienst oder...«

»Klar bin ich im Dienst. Bei einem Doppelmord immer. Da kenne ich keine Freizeit.«

»Okay, dann können wir uns ja austauschen. Haben Sie etwas entdeckt, was uns weiterhelfen könnte? Ich denke, dass Sie die Wohnung durchsucht haben.«

»Haben wir. Es gab keinen Hinweis bei den Millers. Deshalb gehen wir davon aus, dass sie mehr oder weniger zufällige Opfer geworden sind.«

»Und was ist mit der Wohnung dieser Nancy Wilson? Wie gut haben Sie die unter die Lupe genommen?«

»Sehr genau. Es war nur ein Zimmer, aber auch da gab es keine unnormalen Hinweise.«

»Und was war mit den normalen?«

»Ähm – wie meinen Sie das?«

»So wie ich es sagte. Gab es normale Hinweise auf ein Motiv? Haben Sie irgendwelche Namen entdeckt?«

»Einen.«

»Gut.«

Capello sprach weiter. »Es war der Name eines Mannes. Nicht mehr.«

»Wie hieß er?«

»Moment, gleich.« Er war abgelenkt worden und sprach flüsternd mit einem anderen Menschen.

Einen Namen hatten wir. Das war wenig genug. Suko, der mich anschaute, schickte mir einen fragenden Blick zu, auf den ich erst mal mit einem Abwinken reagierte.

Wenig später hörte ich wieder die Stimme. »So, es gibt einen Namen. Er heißt Curtain.«

»Kenne ich nicht.«

»Sind Sie sicher, Kollege?«

»Ja, das bin ich. Den Namen Curtain habe ich noch nie gehört. Ich wüsste auch nicht, wo ich ihn einordnen sollte. Haben Sie denn schon über den Namen nachgeforscht?«

»Nein, das habe ich noch nicht. Ich bin ja froh, dass ich ihn überhaupt kenne. Alles andere überlasse ich den Kollegen oder auch Ihnen. Kann ja sein, dass Sie etwas herausfinden.«

»Danke für die Information.«

»Gut. Und was ist mit Ihnen?«

»Ich weiß, was Sie fragen wollen, Capello, aber ich habe noch nichts Neues erfahren.«

»Wir hören wieder voneinander, Kollege.«

Das Gespräch war beendet, und ich schaute Suko an, der zugehört hatte. Er wiederholte den Namen Curtain und schüttelte den Kopf. »Sorry, aber damit kann ich nichts anfangen.«

»Ich auch nicht.«

»Aber wir sollten es trotzdem versuchen.« Er deutete auf den Computer, der Glendas Arbeitsgerät war. Viel Hoffnung hatte ich nicht, wenn wir den Namen durchlaufen ließen. Das hatte bestimmt auch der Kollege Capello schon angeordnet. Vielleicht fanden wir noch eine andere Möglichkeit, etwas über diesen Curtain zu erfahren.

Zunächst einmal erschien Glenda. Dick eingepackt in einen Wollmantel und mit einer Strickmütze auf dem Kopf, die sie jetzt abnahm und uns ihre geröteten Wangen präsentierte.

»Mein Gott, ist das kalt.«

»Hier nicht.«

»Stimmt.« Sie fing damit an, sich aus ihren Klamotten zu schälen.

»Und?«, fragte sie.

»Wie und?«

»Wie ist es euch ergangen ohne mich?«

Die Frage war gefährlich. Jetzt durfte ich keine falsche Antwort geben. »Schlecht, Glenda, sehr schlecht. Hier hat keiner Kaffee gekocht, keiner welchen getrunken. Ich muss ehrlich sagen, dass nichts gewesen ist.«

Es war nicht die richtige Antwort gewesen, das entnahm ich ihrem scharfen Blick. »Aha, du reduzierst mich auf das Kochen von Kaffee, und das ist...«

»Stimmt nicht«, sagte ich schnell, »das hast du völlig falsch verstanden, ganz falsch.«

Zum Glück meldete sich das Telefon erneut. Obwohl Glenda jetzt hier im Büro war, nahm ich ab.

Es war der Kollege Capello. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass wir auch nach Nancy Wilsons Eltern gesucht haben.«

»Und?«

»Da war nichts. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Vielleicht sind sie im Ausland oder leben schon nicht mehr, man muss mit allem rechnen.«

»Das ist wohl wahr. Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein. Da war nur der Name Curtain. Was er von Nancy Wilson wollte, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Trotzdem vielen Dank.«

»Keine Ursache.«

Ich wunderte mich über die Umkehr des Mannes. Er schien doch kooperieren zu wollen. Möglicherweise hatte ihm sein Chef den Kopf gewaschen.

Ich drehte mich wieder um und hörte Glendas Frage. »Darf ich mich jetzt wieder an meinen Schreibtisch setzen?«

»Aber gern.«

Glenda schaute mich skeptisch an. »Du bist so überfreundlich. Was ist der Grund?«

»Das ist Galgenhumor.«

»Und warum ist er in dir hochgestiegen?«

»Weil ich versuchen muss oder wir versuchen müssen, einen Namen zu finden, den wir bis heute noch nicht gehört haben.«

»Wie heißt er denn?«

»Wir kennen nur seinen Nachnamen. Curtain.«

Glenda schnippte mit den Fingern. »Meinst du etwa Douglas Curtain?«

Ich sagte erst mal nichts, schüttelte den Kopf und fragte Glenda: »Kennst du ihn?«

»Na klar.« Glenda kam auf mich zu, blieb dicht vor mir stehen und sagte. »Es ist Douglas Curtain, der Mentalist, der so viel weiß und dessen Vorstellungen ausverkauft sind. Er ist ein Phänomen. Die Leute kommen immer. Egal, zu welcher Zeit.«

»Hört sich ja stark an.«

»Ist es auch.«

»Und bist du auch bei ihm gewesen?«

»Nein, das war ich nicht.«

Ich lächelte Glenda an. »Warum hast du das nicht getan? Wäre doch mal interessant gewesen.«

»Bestimmt. Darauf verzichten kann ich trotzdem. Ich sah auch keinen Grund, mir etwas vorführen zu lassen. Er ist jedenfalls in der Welt unterwegs, um seine Künste zu zeigen.«

»Und auch hier in London?«

»Ja, seine Tournee hat ihn auch hergeführt.«

Ich schaute Suko an, der sich zurückgehalten hatte. »Ist das eine Spur?«

»Besser als nichts.«

»Meine ich auch.«

Glenda schaute mal mich, dann wieder Suko an. Schließlich fragte sie, um was es hier eigentlich ging.

Uns fiel ein, dass wir ihr noch nichts erzählt hatten. Ich tat es im Zeitraffertempo, und auch Glenda zeigte sich überrascht, dass Jane Collins verschwunden war und wir nicht wussten, wo wir anfangen sollten zu suchen.

»Schaut euch diesen Mentalisten mal aus der Nähe an«, sagte sie.

»Weißt du noch mehr über ihn?«

»Nein.« Sie winkte mit beiden Händen ab. »Ich wundere mich nur, dass unsere Kollegen nicht auf seinen Namen gekommen sind. Es gibt hier überall in London Plakate.«

»Und weißt du auch, was er in seiner Schau durchzieht?«

»Nein, ich habe sie noch nicht gesehen.«

»Gibt es denn Gerüchte?«

»Das will ich nicht ausschließen, obwohl mir noch keine zu Ohren gekommen sind.«

»Und wo tritt er auf?«

»Keine Ahnung«, sagte Glenda, »das steht aber auf den Plakaten. Zu groß ist die Halle nicht, das weiß ich. Dann haben wir heute Abend schon etwas vor?« Glenda schielte mich von der Seite her an.

»Wir?«

»Aber sicher.« Sie nickte heftig. »Vergiss nicht, wer dich auf die Spur gebracht hat.«

»Schon gut.«

Glenda rückte mit ihrem Vorschlag heraus. »Wir können ja mal im Internet nachschauen, wie er sich dort präsentiert.«

»Gute Idee.«

»Dann setze sie mal in die Tat um, während ich mich um den Kaffee kümmere.«

»Später.«

»Warum das denn?«

»Weil ich versuchen werde, Jane Collins zu erreichen. Kann ja sein, dass sie schon in ihrer Wohnung ist.«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

Ich ließ mich von Glendas Worten nicht abhalten und probierte es zuerst in ihrem Haus.

»Da hebt niemand ab.«

Natürlich hatte ich auch ihre Handynummer. Hier startete ich ebenfalls einen Versuch und musste erleben, dass keiner mit mir sprechen wollte.

Das war schlecht.

»Sie ist wie vom Erdboden verschwunden«, fasste Suko zusammen, »welche Chance bleibt uns da noch?«

»Dieser Douglas Curtain«, sagte ich.

»Und wenn nicht?«

»Daran will ich gar nicht denken, Suko...«

***

Es war alles klar, auch für Jane Collins, die sich in einer fremden Umgebung befand und überhaupt keine Fragen stellte, wie sie dort hingelangt war.

Sie war nicht allein. Nancy Wilson befand sich in ihrer Nähe. Sie sprach wenig, hin und wieder legte sie sich hin, wachte immer wieder auf und flüsterte nur immer die Worte: »Einer sieht alles...«

Jane Collins hatte keine Ahnung, um wen es sich dabei handelte. Sie wollte auch nicht fragen und so zeigen, dass sie schon auf ihre Art und Weise neugierig war.

Sie lebte, sie existierte, aber das war auch alles. Sie glich einem Roboter, obwohl sie das gar nicht mal so erlebte oder nachvollziehen konnte. Sie war einfach vorhanden, aber sie dachte nicht daran, warum sie vorhanden war und was noch mit ihr geschah.

Sie wusste auch nicht, wo sie sich befand. Alles war von einer anderen Seite übernommen worden, die sie namentlich nicht kannte, die aber wichtig für sie war.

Das Auge!

Dieses eine Auge, dessen Blick dafür gesorgt hatte, dass sie diese Veränderung durchgemacht hatte.

Warum? Wieso? Was kam jetzt auf sie zu? Wo steckte sie überhaupt? Und wer war die zweite Frau in ihrer Nähe? Sie kam ihr bekannt vor, aber Jane wusste nicht, wer sie war. Sie hatte bestimmt einen Namen, doch der war Jane nicht gesagt worden oder sie hatte ihn vergessen, das wäre auch möglich gewesen.

Und dann gab es ihn. Das Auge.

Einer sah alles.

Das Auge gehörte und gehorchte ihm. Wobei er als Mensch nicht sichtbar war. Nur das Auge, und das auch nicht so oft.

Jane überlegte. Sie wollte wissen, was geschehen war und hinter ihr lag. Sie suchte nach einer Erklärung, doch immer wieder wurden ihre Gedanken durch das Auge gestört, das dann vor ihrem geistigen Auge erschien.

Es sagte nichts.

Es stand nur da.

Es schaute.

Und der verfluchte Blick traf sie mitten in die Seele und löschte so viel aus.

Aber das Ausgelöschte kehrte zurück. Ihr Wissen und ihr Wille waren noch vorhanden. Sie erinnerte sich, was passiert war, und der Name Nancy Wilson fiel ihr wieder ein. Zugleich erlebte sie, dass auch die Dunkelheit schwand und der neue Tag seine Fühler ausstreckte.

Die Helligkeit um sie herum wischte die alten Visionen zur Seite. Sie erlebte ihr neues Zuhause. Es war ein kleines Zimmer mit einem Fenster, einer Liege und einem schmalen Schrank, der nahe der Liege stand und eine geschlossene Tür aufwies.

Jane saß auf der Liege und schaute sich um. Sie spürte auch ihre leichten Kopfschmerzen und drückte beide Hände gegen ihre Schläfen.

Sie war da, sie war okay, und doch stand sie unter einem gewaltigen Druck, der an ihren Nerven zerrte. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie fühlte sich gedanklich eingeschränkt.

Das Auge war immer da. Sein Blick traf sie gnadenlos. Es sah alles, es leuchtete bis zu ihrer Seele hin und nahm sie regelrecht gefangen.

Jane stöhnte auf. Beide Hände schlug sie gegen ihr Gesicht. Sie wusste nicht, was da ablief. Etwas hatte sich gegen sie gestellt. Sie würde kämpfen müssen, um wieder zur Besinnung zu kommen, aber das würde schwer werden.

Sie hörte etwas klopfen, es war ihr Herz. Sie empfand es beinahe wie eine Folter und sie suchte nach einer Erklärung.

Möglicherweise versuchte das Echte sich gegen den Angriff zu wehren. Aber was war das Echte?

Die Erinnerung!

Plötzlich war sie wieder da. Das glich einem Sprung zurück ins alte Leben, und so etwas konnte für sie nur eine große Freude bedeuten.

Etwas war zerrissen. Das Band der Fessel hielt nicht mehr, und sie hatte wieder freie Bahn.

Jane schaute sich um. Ihre Umgebung hatte sich zwar nicht verändert, aber sie sah sie jetzt mit anderen Augen an. Sie war viel klarer geworden, und Jane Collins fing an, darüber nachzudenken, wo sie sich befand. In einem Zimmer, das stand fest. Es hatte ein Fenster mit einer recht dicken Scheibe. Es war auch warm zwischen den vier Wänden, denn die Hitze strahlte von einem Rohr ab, das an der Wand entlanglief.

Die Detektivin war nicht gefesselt. Deshalb konnte sie sich normal bewegen und ging zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Viel sah sie nicht. Häuser standen jedenfalls nicht in der Umgebung, die ihr den Blick hätten nehmen können. Sie sah eine große Mauer, über die sie auch nicht hinwegschauen konnte. Aber auf der anderen Seite wurde die Mauer von einem anderen Bau überragt, der die Form eines Kastens hatte.

Auch damit hatte sie ihre Probleme. Jane versuchte sich zu erinnern. Wie war das noch in der Nacht gewesen, als es die Toten gegeben hatte? Sie kannte die Mörderin, aber sie hatte nichts gegen sie unternommen, denn da war plötzlich das Auge gewesen.

Einer sieht alles!

Diesen Satz hatte sie sich gemerkt. Es gab auch einen, der alles sah, daran glaubte sie fest, aber sie wusste nicht, wer es war. Nur das Auge hatte sich gezeigt – nur das Auge. Und es besaß eine große und gefährliche Macht.

Gab es denn nichts, was sie hätte dagegensetzen können? Darüber dachte sie ebenfalls nach, und es fiel ihr nichts ein. Dabei wollte sie wieder zurück in ihr altes Leben, aber das war auch nicht möglich. Im Moment konnte sie nichts tun, aber die alte Kraft kehrte zurück und allmählich auch die Erinnerung. Die Wirkung dieses verdammten Blicks ließ langsam nach.

Sie suchte nach etwas Positivem, dachte nach, grübelte, ließ noch mal alles vor ihren Augen abspulen, was sie gestört hatte. Das klappte auch perfekt, und sie hatte sich bis zu einem Anfang durchgearbeitet.

Dann war der Name da.

John Sinclair!

Das war genau die Erinnerung, die hatte zurückkehren müssen. Auf ihren Lippen lag plötzlich ein Lächeln. Die Augen fingen an zu leuchten, und sie würde sich auf den Weg machen, um den Mann zu finden, den sie selbst mit ins Boot genommen hatte.

Bewaffnet war sie nicht. Aber sie fühlte sich auch nicht schwach. Wo immer es etwas zu regeln gab, sie würde kämpfen. Jane wollte nur nicht wieder in das Auge schauen müssen, denn das wäre fatal gewesen.

Eine Tür war auch vorhanden. Etwas dunkler im Holz als die hellen Wände. Jane hatte die Tür mit zwei Schritten erreicht und blieb vor ihr stehen.

Sie lächelte, als sie das recht dünne Holz sah. Eine Klinke war auch da. Sollte die Tür abgeschlossen sein, wäre es kein Problem gewesen, sie einzutreten.

Jane versuchte es mit dem Niederdrücken der Klinke und lächelte, als die Tür aufging. Von der Größe des Hauses hatte sie nicht die geringste Ahnung, und so war sie schon gespannt, wohin sie der Weg führen würde.

Erst mal in einen Gang.

Er war nicht breit, er war auch nicht lang, er war gut zu überblicken, und sie sah auch eine weitere Tür an der rechten Seite. Sie markierte das Ende des Flurs.

Es war ruhig im Haus. Keine Stimmen, auch keine anderen Geräusche, die ihr verdächtig vorgekommen wären.

Sie kam bis zur Tür und hielt dort erst mal an. Ihr kam der Gedanke, wer wohl hinter der Tür warten oder lauern würde. Das Auge hatte sie nicht vergessen. Wenn es wieder auftauchte, würde sie sich dagegen wehren.

Aber sie brauchte auch eine Waffe. Da wäre es am besten, wenn sie ihre Beretta zurückbekam.

Was lag jenseits der Tür?

Jane öffnete sie vorsichtig. Als der Spalt breit genug war, warf sie einen Blick in das Zimmer, von dem sie nicht alles sah, aber froh über die Ruhe war, die dort herrschte.

Da war keiner, der darauf lauerte, sie in die Mangel zu nehmen oder sie in den Tod zu schicken. Jane fühlte sich fast wieder normal, wäre da nicht die Erinnerung an eine andere Person gewesen, die ein Gefühl des Hasses in ihr hochsteigen ließ.

Hass?

Ja!

Aber gegen wen?

Im Moment sah sie nichts, was sie mit ihrem Hass hätte überschütten können. Aber es war möglich, dass sich das änderte, wenn sie auf Menschen traf.

Sie war in einer Diele gelandet. Recht geräumig, mit hellen Wänden und zur Türseite hin halbrund. Auch die Tür selbst hatte diese Krümmung. Sie hatte kleine Fenster und machte einen stabilen Eindruck. Ansonsten war die Umgebung fast leer. Zwei helle Sessel standen noch in der Nähe. Sie sahen mehr aus wie eine Dekoration. Alles in allem war es der helle Vorraum des Hauses, und damit gab sich Jane Collins zufrieden.

Sie konnte auch durch die Fenster der Tür schauen. Da fiel ihr Blick nach draußen und gegen eine Mauer, die sie schon kannte. Dahinter ragte ein Gebäude auf, das bestimmt kein Wohnhaus war. Es konnte auch eine Garage sein, in die man Autos fuhr und dort stehen ließ. Eine Straße sah sie nicht, demnach fuhren auch keine Autos und sie dachte stark darüber nach, wo sie wohl sein konnte, denn die Umgebung erinnerte sie an eine Filmkulisse.

Was Jane hier zu sehen bekam, war schon seltsam oder mysteriös. Hier sah auf den ersten Blick nichts gruselig oder grausam aus, nichts war finster, und trotzdem war es keine Umgebung, um sich wohl zu fühlen.

Sie wusste, dass sie manipuliert worden war. Dieses Auge hatte sein Ziel erreicht, und Jane Collins merkte, wie sie sich allmählich davon befreite. Etwas kam ihr in den Sinn. Es ging dabei um die Vergangenheit, die noch nicht lange zurücklag. Ohne es zuvor auch nur geahnt zu haben, war sie in einen bösen Kreislauf geraten, aus dem sie sich so leicht nicht mehr befreien konnte.

Wo sie sich genau befand, war ihr unklar, man hatte sie irgendwohin geschafft. Sie fühlte sich auch eingesperrt, aber nicht bedroht. Nur den Gedanken an das Auge wurde sie nicht los. Jane konnte sich vorstellen, dass es jeden Augenblick wieder auftauchen konnte, um sie zu manipulieren.

Komischerweise verspürte sie nicht den Drang, das Haus zu verlassen. Sie dachte daran, alles aufzuklären. Und weil sie das wollte, musste sie sich stellen. Jane wusste, dass man etwas mit ihr vorhatte, aber sie wusste nicht, was es sein würde. Aber sie ging davon aus, dass sie nicht mehr lange allein bleiben würde.

Und sie sollte sich nicht geirrt haben. In der Nähe hörte sie ein Geräusch. Es klang nicht gefährlich, deshalb drehte sie sich auch nur langsam um.

Jemand war durch eine Tür getreten und kam auf sie zu. Jane kannte die Person, die Nancy Wilson hieß. Mit ihr hatte alles begonnen. Sie war der Aufhänger gewesen, und Jane wartete gespannt darauf, was nun passieren würde.

Nancy lächelte. »Na, wieder okay?«

»Was soll das?«

»Es war nur eine Frage.«

»Ja, ich bin okay. Sogar so okay, dass ich endlich meinen Job beenden kann.«

»Hört sich gut an.«

Jane verzog den Mund. »Ich weiß nicht, ob du dich darüber freuen kannst. Du stehst im Mittelpunkt. Dich habe ich gesucht und letztendlich auch gefunden.«

»Und weiter?« Nancy deutete ein Kopfschütteln an. »Warum hast du mich gesucht?«

»Ich hatte einen Auftrag.«

»Aha. Und welchen?«

»Dich zu finden und dich dann zu jemandem zu bringen, der dir etwas zu sagen hat. Er ist ein Rechtsanwalt. Von ihm erhielt ich den Auftrag, dich zu finden.«

»Das ist Quatsch, was du mir da erzählst.«

»Ist es nicht. Der Anwalt meinte es ehrlich. Du musst noch eine Verwandtschaft haben. Daraus ist jemand gestorben und hat dir wohl ein Erbe hinterlassen. Frag mich bitte nicht, was es ist, aber es muss schon seinen Wert haben, sonst hätte mich der Anwalt nicht beauftragt, dich zu finden.«

Nancy nickte. »Schöne Geschichte«, gab sie zu.

»Und sogar wahr!«, erklärte Jane.

»Meinetwegen. Warum nicht. Das glaube ich dir alles. Aber ich muss dir sagen, dass ich daran kein Interesse habe. Ich habe mich entschlossen, einen anderen Weg zu gehen. Ich bin in die Lage versetzt worden, das Leben mit seinen zahlreichen Facetten zu genießen. Ich lebe mal im Luxus, dann wieder fast tief unten. Ich schaue in alles hinein und ziehe daraus die Konsequenzen, die du auch am eigenen Leibe erleben wirst. Versprochen.«

»Ich also?«

»Ja, du passt in das Raster. Ich muss dir sagen, dass ich unterwegs bin, um Menschen auszusuchen. Nicht für mich, sondern für einen anderen. Durch Douglas Curtain.«

»Ach. Und wer ist das, bitte?«

»Der Mentalist. Kennst du ihn nicht?«

»Nein.«

»Aber ich bitte dich. Seine Plakate hängen an vielen Stellen der Stadt. Hast du sie nie gesehen?«

Jane überlegte. Es mochte wohl sein, dass sie die Plakate gesehen hatte, aber sie hatte nicht darauf geachtet.

»Mag sein, dass ich sie gesehen habe. Aber ich habe mich nicht dafür interessiert.«

»Jetzt wirst du es müssen.«

»Wieso?«

»Er hat dich im Blick!«

Dieser Satz reichte aus, um bei Jane etwas in Bewegung zu bringen. Sie stöhnte leise auf, schüttelte den Kopf und dachte an das Auge, denn das war mit dem Blick verbunden.

»Na, ist dir etwas aufgefallen?«

»Ja, leider.« Die Detektivin gab es nicht gern zu, aber es ging kein Weg daran vorbei. »Es ist das Auge.«

»Genau. Es ist sein Auge. Es ist sein Blick, der dich getroffen hat. Gegen den du dich nicht hast wehren können. Er ist stärker, er ist immer stärker. Und er weiß genau zu unterscheiden, wer zu ihm gehört und wer nicht.«

»Aha. Was ist mit mir?«

»Ich weiß es nicht, wie er sich entscheidet. Es kann sein, dass er dir das Gewissen raubt. Dann stehst du auf einer Stufe wie ich. Dann wirst du dich freuen, wenn du Menschen vernichten kannst, aber es kann alles auch anders kommen.«

»Klar, kann...«

Nancy Wilson schaute sich um. »Der Mentalist hat heute Abend keine Vorstellung. London ist sowieso abgehakt, es geht in eine andere Stadt. Es hat ihm hier gut gefallen, aber jetzt ist die Zeit vorbei. Wir werden reisen, und du wirst ihn gleich begrüßen dürfen.«

Jane wollte noch etwas sagen, aber alles ging zu schnell. Nancy Wilson drehte sich mit einer abgezirkelten Bewegung herum und verschwand mit schnellen Schritten im Hintergrund. Dort hörte Jane Collins eine Tür schlagen. Ob diese Wilson nach draußen gegangen war oder sich noch im Haus befand, wusste sie nicht.

Sie war allein.

Nur nicht mehr lange. Jane sah zwar nichts, sie spürte aber, dass sich jemand näherte.

Sie drehte sich um – und sah das Auge vor sich in der Luft schweben und sie anstarren...

***

Wir hatten getan, was wir konnten, und dabei war uns Glenda Perkins sehr behilflich gewesen. Der Mann namens Douglas Curtain, der als Mentalist bezeichnet wurde, hatte seine Spuren hinterlassen. Er trat auf, er zeigte den Menschen, die zu ihm kamen, was möglich war, und man konnte ihn als eine Mischung aus Gedankenleser und Hypnotiseur bezeichnen.

Nur hatte er an diesem Abend keinen Auftritt. Zwei Tage in der Woche gab er sich frei, und das wiederum fanden wir gar nicht gut. Wir wollten trotzdem an ihn heran und mussten deshalb herausfinden, wo er in London während seiner Auftritte lebte.

Auch da war Glenda nicht zu schlagen. Sie fand es heraus. Dieser Mentalist hatte sich in kein Hotel einquartiert, sondern sich ein Haus gemietet.

Die Adresse fanden wir heraus. Alles ging seinen Weg, und als wir die Adresse hatten, fiel uns ein Stein vom Herzen.

»Jetzt habt ihr zwei Möglichkeiten. Anrufen oder hinfahren.« Glenda schaute uns gespannt an.

Wir mussten nicht lange nachdenken. Anrufen brachte uns nicht viel ein. Wir hätten den Mann höchstens unnötig beunruhigt, und deshalb war es besser, wenn wir hinfuhren.

Das Haus oder die Wohnung lag nicht in der Innenstadt. Wir mussten die City verlassen, nach Norden fahren, rollten durch Camden Town, vorbei an Kings Cross und erreichten Lower Holloway, einen Stadtteil mit zwei größeren Parks. Zum einen war es der Caledonian und zum anderen der Paradise Park.

Genau dort wollten wir hin. Es gab dort ein Gebiet, in dem Neubauten standen. Allerdings ungewöhnliche wegen der hellen Steine. Große Fenster ließen jede Menge Sonnenlicht rein, und vor neugierigen Blicken schützte eine Mauer. Es gab eine Straße, in die wir einbogen, und am Ende sahen wir die Äste winterkahler Bäume, die ein regelrechtes Geflecht bildeten.

Nicht alle Häuser waren bewohnt. Einige mussten noch verkauft oder vermietet werden. Die Wege zwischen den Häusern waren noch nicht völlig fertig. Gerüste sahen wir auch, aber es gab auch Hausnummern. Wir suchten die Nummer vier.

Es war kein Problem, sie zu finden. Suko ließ den Wagen am Haus vorbeirollen. Es war wohl das interessanteste in dieser Reihe. Zudem war es teilweise von dieser Mauer umgeben, was uns nicht weiter störte.

Das Vorbeifahren gehörte zu unserem Plan. Da Suko hinterm Lenkrad saß, hatte ich mir das Haus für einen Moment anschauen können. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Einen breiten Eingang gab es. Vor ihm lag als Dach ein Windschutz auf zwei Säulen.

»Gehen wir zurück?«

Ich nickte Suko zu. »Lass den Wagen hier stehen.«

»Und dann?«

»Was meinst du damit?«

»Nähern wir uns von einer oder von zwei Seiten?«

»Glaubst du an eine Gefahr?«

Suko gab die Antwort nur zögerlich. »Eigentlich ist es mir zu ruhig.«

»Das können wir ändern.«

Wir gingen die letzten Schritte und schwenkten dann nach links ab, weil wir nur so das Grundstück betreten konnten, als Suko einen leisen Pfiff ausstieß.

»Was hast du?«

»Da ist eine Frau in der Garage.«

Suko brauchte es nicht ein zweites Mal zu sagen, denn jetzt sah ich die Person auch. Neben dem Haus gab es eine Garage, in die mindestens zwei breite Autos hineinpassten.

Das Tor stand jetzt offen. Ein weißer Wagen war zu sehen. Ein Rolls-Royce. Die Kühlerfigur, die Emily, blitzte wie frisch poliert, und die junge Frau war dabei, etwas in den Wagen zu laden.

Irgendwie passte sie nicht in diese Welt. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie noch recht jung war. Für mich lag es an ihrem Outfit, das so gar nicht zu dieser Umgebung hier passte. Eine Jeans mit ausgestellten Beinen, über dem Pullover einen Mantel, der recht dünn war für diese Temperaturen.

Ich stieß Suko an. »Was hältst du davon?«

»Ich werde sie fragen.«

»Gut. Dann kümmere ich mich mal um den vorderen Eingang...«

***

Jane Collins war keine Frau, die auf den Mund gefallen war. In diesem Moment allerdings wurde sie schon von einem Schock getroffen, denn an das in der Luft schwebende Auge konnte sie sich immer noch nicht gewöhnen.

Und dann war dieses Auge auch nicht kalt. Es lebte. Etwas schwebte in seiner Pupille. Es war so etwas wie ein Gruß, dem sich niemand entziehen konnte.

Auch Jane nicht.

Sie war gebannt. Sie stand auf der Stelle und wäre am liebsten weggelaufen, was nicht möglich war. Der Wille war vorhanden, doch sie schaffte es nicht, ihn umzusetzen, zu stark war die Macht des Auges, das ihr sagte, dass sie nur zweite Siegerin sein konnte.

Es gab nicht nur das Auge. Es war auch die Stimme vorhanden. Nur ließ sich der Sprecher nicht blicken.

»Einer sieht alles!«

Jane atmete leicht auf. Sie war froh, dass dieser Satz nicht an sie gerichtet worden war. Er hatte sich nur allgemein angehört. Zumindest redete sich Jane das ein.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

Das Auge zuckte leicht. »Und was sagst du dazu?«

»Nichts eigentlich. Ich bin nur überrascht von dem, was ich sehe. Warum nur das Auge? Warum nicht der ganze Körper? Und warum die Stimme aus dem Unsichtbaren?«

»Weil es so gewollt ist. Das Auge reicht aus, um in deine Seele blicken zu können. Es kann dich manipulieren und dich auf meine Seite ziehen. Das habe ich mit nicht wenigen Menschen getan. Sie werden, wenn sie einmal unter meiner Kontrolle stehen, all das tun, was ich will. Ich kann durch meine Diener der Menschheit zeigen, zu was ich fähig bin, und dazu habe ich mich entschlossen. Ich habe dich nicht gesucht, das kannst du mir glauben. Es ist wohl die Fügung des Schicksals, dass du in meine Nähe geraten bist. Ich freue mich darauf, dich manipulieren zu können. Du wirst es erleben, ab jetzt gilt nur das, was ich von dir will.«

»Aha.« Jane sprach gegen das Auge. »Und das ist alles so einfach?«

»Ich denke schon. Oder habe es gedacht. Ich hätte dich schon längst in meinen Kreis aufnehmen können, aber da gibt es etwas, was mich stört.«

»Und das wäre?«

»Das bist eigentlich du.«

»Wieso das denn?«

»Ja, du als Person. Wobei ich noch einen Schritt weiter gehe. Als eine besondere Person, das muss ich ehrlicherweise zugeben.«

»Verstehe ich nicht.«

Das Auge zuckte jetzt. Es lag an der Pupille, die nicht mehr so starr blieb. Wieder hörte Jane die Stimme, und sie gab eine Erklärung ab.

»Etwas steckt in dir. Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber ich spüre es deutlich.«

»Mag sein...«

Die Stimme meldete sich in den folgenden Sekunden nicht mehr. Jane glaubte zu erkennen, dass das Auge im Innern heftiger zuckte. Es schien nervös geworden zu sein.

»Hast du eine Erklärung gefunden?«, hakte die Detektivin nach.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann gib es auf!«

Jane hörte ein scharfes Lachen. »Ich habe noch nie aufgegeben. Ich bin etwas Besonderes. Ich habe Macht. Ich kann Menschen zu mir holen, und das werde ich auch mit dir machen. Du wirst mir nicht entkommen, aber ich will auch wissen, was mit dir los ist.«

»Spürst du es nicht?«

»Ja, aber...«

Jane unterbrach ihn durch ihr Lachen. »Es gibt kein Aber. Hier zählen nur Tatsachen. Und ich kann dir versprechen, dass du dir in mir die Falsche ausgesucht hast.«

»Oder die Richtige.«

»Wieso?«

»Es kommt mir entgegen, was ich da spüre. Es ist anders. Es stammt aus einer anderen Welt. Es ist mir zugetan. Das Böse – ein Stück Hölle vielleicht?«

»Kann sein.«

»Wer bist du dann?«

»Nur ein schwacher Mensch. Eine Frau, die als Detektivin arbeitet und nur etwas Gutes von Nancy Wilson wollte. Aber ich habe nicht gedacht, dass man sie zu einer Mörderin macht. Und dagegen wehre ich mich. Ich bekämpfe Verbrecher. Egal, wer hinter ihnen steht. Hast du gehört? Auch dich werde ich bekämpfen.«

Jane hörte das Lachen. »Obwohl wir uns so gleich sind?«

»Ach? Wie gleich denn?«

»Du hast etwas in dir, das ich genau spüre. Es ist da, es gehört nicht wirklich zu dir, aber du hast dich damit abgefunden. Das ist mir neu, und ich muss darüber nachdenken.«

»Dann tu es.« Jane Collins nickte. »Ich werde von hier verschwinden denn...«

»Nein, das wirst du nicht!«

Die Stimme hatte so hart gesprochen, dass sich die Detektivin nur wundern konnte. Sie sagte: »Wenn du mich aufhalten willst, musst du mich töten.«

»Ja, daran habe ich auch gedacht...«

***

Ich war nicht schnell gegangen und hatte mir Zeit gelassen. Das Haus sah wirklich wie ein kleines Kunstwerk aus. Ich wunderte mich darüber, dass man es nur vermietet hatte und der Besitzer nicht selbst eingezogen war. Viel Weiß, viel Glas.

Ich hatte Jane Collins vor der Tür stehen sehen. Leider nicht außen, sondern innen, und ich wunderte mich über ihr Verhalten. Sie gab sich nicht gelassen, nicht souverän, und deshalb machte ich mich auch nicht bemerkbar, sondern schlich auf die Frontseite des Hauses zu. Aber ich machte einen Bogen, denn ich wollte nicht sofort gesehen werden.

Dann erreichte ich den Gehsteig. Menschen waren in dieser Gegend im Moment nicht im Freien. Vor meinen Lippen dampfte der Atem. Ich spürte die kalte Haut auf meinem Rücken. Ich sah Jane Collins, und doch hatte ich das Gefühl, eine Fremde zu sehen. Einen Gegner sah ich nicht. Irgendetwas störte sie, es war zu erkennen, aber ich erkannte nicht, was es war.

Ich schlich weiter. Dabei rechnete ich damit, dass Jane Collins mal den Kopf drehen würde, mich dann sah und entsprechend reagierte, aber das geschah nicht. Sie starrte unverwandt in eine Richtung, als gäbe es dort etwas Außergewöhnliches zu sehen.

Ich hatte nichts entdeckt. Damit gab ich mich nicht zufrieden und schlich geduckt weiter. Ich sah jetzt, dass Jane ihren Mund bewegte. Dass sie Selbstgespräche führte, daran glaubte ich nicht. Es musste eine andere Person geben, mit der sie sich unterhielt.

Ich veränderte meinen Blickwinkel. Und das war genau das Richtige.

Jetzt sah ich besser, und ich sah auch, mit wem sich Jane unterhalten hatte.

Es war kein Mensch.

Es war ein lebendiger Gegenstand, der in Kopfhöhe in der Luft schwebte.

Es war ein Auge!

***

Suko wusste nicht, was er von der jungen Frau und dem Rolls halten sollte. Beide passten nicht zusammen, aber das machte der Frau nichts aus, die jetzt hinter dem Wagen verschwunden war und den Deckel des Kofferraums hatte hochfahren lassen. Durch ihn und auch durch das recht hohe Dach war die Frau verschwunden. Suko sah nicht mehr, was sie tat.

Er ging trotzdem weiter. Es gab das Haus, es gab die Garage und auch die Mauer, die es vor Blicken schützte. Ansonsten war alles normal. Falls man von den sehr hellen Steinen und dem vielen Glas absah.

Suko wurde nicht gesehen. Die Frau war hinter dem Rolls zu sehr beschäftigt.

Dann senkte sich die Kofferraumhaube. Suko wollte die Chance nutzen und die junge Frau ansprechen, die neben der offenen Verbindungstür zwischen Garage und Haus erschien, aber sie war schneller als der Inspektor.

»He, was tun Sie hier?«

Suko lächelte. »Sind Sie immer so unfreundlich?«

»Ich will wissen, was Sie hier tun!«

»Gar nichts.«

»Dann hauen Sie ab.«

»Nein, ich bleibe.«

»Aber Sie haben hier nichts zu suchen. Das sagte ich schon.«

»Ich erinnere mich. Nur habe ich jetzt etwas hier zu tun.«

Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Da bin ich aber mal gespannt, Meister.«

»Dürfen Sie.« Suko lächelte so freundlich. »Wenn mich nicht alles täuscht, heißen Sie Nancy Wilson.«

Sie stimmte zwar nicht zu, aber ihr Gesichtsausdruck sagte Suko, dass er richtig lag.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Nun ja, Sie sind bekannt.«

»Als was denn?«

»Unter anderem als Mörderin. Oder haben Sie das Ehepaar Miller nicht umgebracht?«

Bisher hatte Suko auf jede Frage eine Antwort erhalten. Damit war es nun vorbei.

Nancy Wilson hielt den Mund. Sie starrte Suko nur an. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre er schon längst gestorben. So aber blieb es bei den Blicken, und Suko gab der Frau erst mal Zeit, sich zu erholen. Sie würde sich eine Ausrede einfallen lassen.

Das traf nicht zu. Nancy Wilson lächelte plötzlich. Dann nickte sie und gab die Antwort.

»Ja, ich habe sie gekillt. Ich spürte den Drang in mir. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Aber es war in mir. Und ich bin froh, gehorcht zu haben. Ja, das musste ich tun. Ich komme jetzt in die anderen Sphären und...«

Suko unterbrach sie. »Wem hast du gehorcht?«

»Der Macht. Der großen Macht. Sie ist mein Gott. Sie sagt, was ich tun soll. Sie beherrscht die perfekte Manipulation. Menschen sind nur noch Marionetten in ihren Händen und unter ihrer Kontrolle.«

Das glaubte ihr Suko aufs Wort. »Ist er im Haus?«, fragte er.

»Wen meinst du?«

»Deinen Götzen. Den Mentalisten Douglas Curtain.«

Sie lachte nur.

»Ist er im Haus?«

»Er ist immer irgendwo.«

»Dann werde ich mal nachschauen.«

Es war, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer bösen Fratze, die Hass ausstrahlte.

»Du bleibst aus dem Haus!«

Sie hatte sogar Mühe gehabt, die Worte auszustoßen. Zwischen Auto und Garagenwand war gerade so viel Platz, dass sie hineinpasste, und jetzt sah sie, dass Suko auf sie zukam.

Diesmal hatte sie kein Messer zur Hand. So versuchte sie es mit den bloßen Fäusten, was Suko nur zu einem Lächeln veranlasste. Er packte sich die Mörderin, hob sie an, kümmerte sich nicht um ihr Schreien und schleuderte sie nach vorn, bis sie gegen die Stirnseite der Garage prallte.

Suko hatte jetzt freie Bahn. Er warf einen kurzen Blick auf Nancy Wilson. Sie lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Aus ihrer Wunde an der Stirn rann Blut.

Suko drehte sich nach rechts. Dort befand sich die Tür, die offen war, sodass er das Haus betreten konnte.

Und die Gelegenheit nahm er sofort wahr...

***

Ein Auge!

Es schwebte in der Luft, und ich konnte es nicht fassen. Ich sah nur dieses Auge und nicht, was sich darum herum tat. Kein zweites Auge, keine Haut, kein Gesicht, einfach nichts. Nur eben die Luft. Aber es war möglich, sich mit dem Auge zu unterhalten, das hatte ich an Janes Reaktion erkannt.

Eine verrückte Situation, etwas, über das man nur den Kopf schütteln konnte. Nur musste ich sie ernst nehmen, und die beiden letzten Leichen hatte ich noch in guter Erinnerung. Hier war das Unnormale normal und auch tödlich.

Jane hatte mich noch nicht entdeckt. Sie sprach trotzdem weiter. Ich sah allerdings nicht, mit wem sie sich unterhielt. Möglicherweise mit einer Stimme aus dem Unsichtbaren.

Ich probierte es an der Tür.

Sie war verschlossen, also musste ich mich anders bemerkbar machen.

Das Auge hatte seine Position nicht verändert. Ganz im Gegenteil zu mir. Ich war ein paar Schritte gegangen, aber hatte das Auge nie aus dem Blick gelassen. Und jetzt stand ich außen so vor der Scheibe, dass Jane mich sehen musste.

Nein, sie reagierte nicht.

Ich griff zu einem anderen Mittel und schlug mit der Faust gegen das Fensterglas.

Ich sah es zittern, so heftig hatte ich geschlagen. Nicht ohne Grund, denn ich wollte gehört werden.

Jane Collins drehte den Kopf.

Sie sah mich, ich sah sie.

Für einen Moment leuchteten ihre Augen auf, und ich deutete zur Tür hin. Sie schüttelte den Kopf.

Doch ich wollte und musste ins Haus.

So dick die Scheiben der Fenster in der Haustür auch aussahen, ich hatte es hier nicht mit Panzerglas zu tun, sondern mit einem der üblichen Sicherheitsgläsern. Eine Kugel würde es durchschlagen und auch Sprünge hinterlassen, aber das war wohl zu wenig.

Jane Collins hatte meine Waffe gesehen, sie winkte heftig und deutete mit den Fingern einen Halbkreis an. Wahrscheinlich sollte ich um das Haus herumlaufen und nach einer Möglichkeit suchen, an anderer Stelle das Gebäude zu betreten.

Das wollte ich nicht. Es kostete zu viel Zeit. Ich suchte nach einem Stein, mit dem ich die Scheibe hätte einschlagen können. Auch der war nicht vorhanden. So blieb alles wie es war. Jane hatte es mit einem Gegner zu tun, von dem sie nur ein Auge sah, was schon verrückt war.

Gern hätte ich eine geweihte Silberkugel in die Pupille gejagt, aber die Scheibe dazwischen machte es unmöglich.

Jane drehte sich um. Sie schaute jetzt in eine andere Richtung. Ihr ausgestreckter Arm zuckte immer wieder dorthin, und mir war klar, dass sie die Rückseite meinte.

Ich hatte keinen Bock darauf, das Haus halb zu umrunden. Es hätte mich nur Zeit gekostet.

Außerdem passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Von links her erschien eine Gestalt, mit der ich im Moment nicht gerechnet hatte.

Es war Suko!

***

Der Inspektor hatte es geschafft. Niemand hatte sich ihm in den Weg gestellt. Er war froh, den Ort des Geschehens so schnell erreicht zu haben.

Er sah Jane Collins.

Er sah auch John hinter der Scheibe stehen.

Aber das alles kümmerte ihn nicht wirklich, denn er bekam noch mehr zu sehen.

Ein Auge, das in der Luft schwebte, sich jetzt ihm zuwandte und sich auf ihn konzentrierte.

Er hatte schon oft von einem bösen Blick gehört. So konnte es auch hier sein, denn dieses eine Auge war ihm alles andere als geheuer.

Es starrte ihn an. Die Pupille in der Mitte, ein roter Kreis in einem dunklen Umfeld, zeigte nicht das geringste Zittern. Das Auge wirkte wie gemalt.

Einen Kontakt nahm es nicht auf, und so wandte sich Suko an Jane Collins.

»Mit dir alles klar?«

»Jetzt schon.«

»Gut«, lobte Suko, »aber was ist mit dem Auge? Kannst du mir das genauer erklären?«

»Nein.«

»Sagt dir der Name Douglas Curtain etwas?«

»Das ist er.«

»Wer?«, fragte Suko.

»Der alles im Griff hat. Der auch spricht. Den ich höre. Er hält sich im Unsichtbaren auf. Meinetwegen kann er sich einen Mentalisten nennen, das ist mir alles egal.«

»Und es ist sein Auge – oder?«

»Ja, das stimmt.« Jane stöhnte auf. »Es hat Macht, Suko, das spüre ich. Ich habe mich davor gehütet, in seinen Blick einzutauchen. Vermeide es auch.«

»Geht in Ordnung.« Suko überlegte, was er tun sollte. Er konnte die Beretta ziehen und eine Kugel in das Auge jagen. Es war auch möglich, die Dämonenpeitsche zu benutzen. Doch das hätte einen größeren Zeitaufwand bedeutet.

Also die Pistole.

Die geweihte Silberkugel, die mitten in das Auge geschossen werden musste. Suko traute sich auch zu, das Ziel zu treffen. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er fühlte sich nicht mehr sicher. Das Auge glotzte ihn an, und er las darin so etwas wie ein Versprechen, das es einlösen wollte.

Suko hob den rechten Arm mit der Waffe. Er zielte genau, drückte ab – und schoss.

In derselben Sekunde wusste er, dass er zweiter Sieger geblieben war, denn das Auge war noch vor dem Eintreffen der Silberkugel verschwunden.

Verschwunden und nicht zerstört...

***

Ich hörte den Schuss, der mir sehr gelegen kam, denn ich hatte Nancy Wilson verfolgen können. Ich hatte sie beim Aufrappeln bemerkt und dann gesehen, wie sie ins Haus gegangen war.

Ich war hinter ihr her geschlichen, und so war es mir auch gelungen, ins Haus zu gelangen.

Sie sah mich nicht. Sie hatte Probleme, das war mir schon nach dem Aufstehen aufgefallen. Ihre Schritte waren nicht normal. Immer wieder schwankte sie, aber sie hielt durch, sah plötzlich die Szene vor sich, die sie erschreckte.

Auch ich sah sie.

Und dann fiel der Schuss.

Das Auge war weg. Ich hatte nicht sehen können, ob es getroffen worden war. Jedenfalls sahen wir es nicht mehr, und ich machte mich mit einem Wort bemerkbar.

»Gratuliere.«

***

Suko winkte ab. Jane winkte ab, nur Nancy Wilson schrie und weinte zugleich. Das störte uns nicht. Wir hatten ihr Handschellen verpasst, denn sie war eine gute Zeugin gegen einen Mann, der sehr gefährlich war, den wir aber noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Möglicherweise nur ein Auge von ihm.

Auch Jane war da. Sie machte einen erschöpften Eindruck, konnte aber trotzdem lächeln.

»Alles okay?«, frage ich.

»Nein. Das war nichts, John. Das ist noch nicht das Ende. Ich denke, wir müssen noch mal nachhaken.«

Ja, das stimmte. Nachhaken. Wir mussten Douglas Curtain finden, der sich irgendwo versteckt hielt. Ich fragte mich auch, ob es sein Auge gewesen war, das wir gesehen hatten.

Ein gellendes Lachen stach regelrecht in unsere Ohren. Nancy Wilson hatte es ausgestoßen. Sie musste offenbar einfach etwas loswerden, und dann war es plötzlich still.

»Noch was?«, fragte ich.

Nancy hob die Hände, die gefesselt waren.

»Ja, ihr seid tot. Alle seid ihr schon tot...«
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